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 KAPTITEL EINS

Am ersten Tag der Sommerferien erfuhr Poppy, dass sie sterben musste.

Es passierte an einem Montag, dem ersten richtigen Ferientag. Das Wochenende zählte natürlich nicht. Poppy wachte auf, fühlte sich herrlich schwerelos und dachte: keine Schule mehr. Die Sonne schien durchs Fenster und verwandelte die durchsichtigen Vorhänge um ihr Himmelbett in zartes Gold. Poppy öffnete sie, sprang aus dem Bett – und wimmerte.

Autsch! Wieder spürte sie den Schmerz in ihrem Magen. Etwas in ihrem Körper nagte und nagte und fraß sich bis zu ihrem Rücken durch. Sie krümmte sich zusammen. Das half ein wenig.

Nein, dachte sie. Ich weigere mich, während der Sommerferien krank zu werden. Ich will das nicht! Positiv denken, Poppy, das wird dir helfen!, ermahnte sie sich.

Immer noch leicht gekrümmt, ging sie ins Badezimmer, das in Gold und Türkis gefliest war. Zuerst glaubte sie, sich übergeben zu müssen, aber dann ließ der Schmerz so schnell nach, wie er gekommen war. Poppy richtete sich auf und betrachtete sich und ihre wirren roten Locken triumphierend im Spiegel.

»He, Babe, du und ich, wir schaffen das schon«, flüsterte sie und zwinkerte ihrem Spiegelbild verschwörerisch zu. Sie lehnte sich nach vorn und sah, wie sich ihre grünen Augen selbstkritisch verengten. Vier Sommersprossen zierten ihre Nase. Viereinhalb, wenn sie ganz ehrlich war – und Poppy North war eigentlich immer ehrlich. Wie kindlich und wie süß! Sie streckte sich selbst die Zunge raus und wandte sich ab, ohne sich die Mühe zu machen, mit dem Kamm durch ihre wilden Locken zu fahren.

Würdevoll schritt sie in die Küche, wo ihr Zwillingsbruder Phillip bereits sein Spezialmüsli aß. Misstrauisch musterte sie ihn. Es war schlimm genug, dass sie selbst klein und zierlich war und einer Elfe auf einer Butterblume glich, wie sie in alten Kinderbüchern abgebildet sind. Aber dann auch noch einen Zwillingsbruder zu haben, der blond und attraktiv war und die Figur eines Wikingers besaß, nein, das war zu viel. Es zeigte wieder einmal, wie launisch das Schicksal sein konnte.

»Morgen, Phillip«, sagte sie leicht mürrisch. Phillip, der die Stimmungsschwankungen seiner Schwester gewohnt war, zeigte sich wenig beeindruckt. Er hob nur kurz den Blick vom Comicstrip der Los Angeles Times. Poppy musste zugeben, dass er schöne graue Augen mit dichten, dunklen Wimpern hatte. Die Wimpern waren das Einzige, was die Zwillinge gemeinsam hatten.

»Hi«, antwortete er kurz und wandte sich wieder dem Comic zu. Poppy kannte nicht viele Teenager, die eine Tageszeitung lasen, aber das war typisch für Phillip. Wie Poppy ging auch er in die Unterstufe der El-Camino-Highschool, aber anders als sie hatte er in den meisten Fächern Einser und war außerdem ein Star in der Footballmannschaft, dem Hockeyteam und im Baseballteam. Zu allem Überfluss war er auch noch Klassensprecher. Poppys größte Freude bestand darin, ihn aufzuziehen. Sie fand ihn viel zu spießig.

Aber in diesem Moment kicherte sie, zuckte mit den Schultern und gab es auf, ihn mit ihrer eisigen Miene einschüchtern zu wollen. »Wo sind Cliff und Mom?« Cliff Hilgard war seit drei Jahren ihr Stiefvater und noch spießiger als Phillip.

»Cliff ist im Büro, und Mom zieht sich gerade an. Du isst besser was, sonst kriegst du wieder Ärger mit ihr.«

»Jaja …« Poppy stellte sich auf die Zehenspitzen und kramte im Schrank herum. Sie fand eine Schachtel Schokocornflakes, holte vorsichtig ein Cornflake heraus und aß es trocken.

Es war gar nicht mal so schlimm, zierlich wie eine Elfe zu sein. Sie machte ein paar Tanzschritte zum Kühlschrank und schüttelte die Cornflakespackung im Rhythmus.

»Sexy elf, I’m a sexy elf«, sang sie und steppte eine paar Schritte.

»Nein, das bist du nicht«, sagte Phillip mit unerschütterlicher Ruhe. »Warum ziehst du dich nicht endlich an?«

Poppy trug ein übergroßes T-Shirt, das ihr als Nachthemd diente. An ihr sah es wie ein Minikleid aus. »Ich bin angezogen«, verkündete sie würdevoll. Sie nahm sich eine Cola light aus dem Kühlschrank.

Es klopfte an der Hintertür zur Küche. Poppy konnte durch das Insektengitter sehen, wer es war.

»Hallo, James, komm rein.«

James Rasmussen trat ein und setzte seine supercoole Ray-Ban-Sonnenbrille ab. Als Poppy ihn ansah, fühlte sie ein Kribbeln am ganzen Körper – wie immer. Es war egal, dass sie ihn in den letzten zehn Jahren praktisch jeden Tag gesehen hatte.

Sie fühlte jeden Tag aufs Neue einen kurzen Stich in ihrer Brust, ein Gefühl irgendwo zwischen süßer Freude und Schmerz.

Es lag nicht nur daran, dass er gut aussah und sie ein wenig an James Dean erinnerte. Er hatte seidiges hellbraunes Haar, ein feinsinniges, intelligentes Gesicht und graue Augen, die abwechselnd distanziert oder durchdringend blickten. James war der bestaussehende Junge der ganzen El-Camino-Highschool, aber das war es nicht, was Poppy so anzog. Es war etwas, das er von innen her ausstrahlte, etwas Geheimnisvolles, Unwiderstehliches, das irgendwie nicht greifbar war. Etwas,  das ihr Herz schneller schlagen ließ und ihre Haut zum Kribbeln brachte.

Auf Phillip hatte er eine ganz andere Wirkung. Sobald James hereinkam, verkrampfte Phillip sich, und seine Miene wurde abweisend. Die beiden konnten sich nicht ausstehen. Ihre Abneigung knisterte wie elektrische Spannung im Raum.

Dann lächelte James leicht, als ob ihn Phillips Reaktion amüsieren würde. »Hallo.«

»Hallo.« Phillip taute kein bisschen auf. Poppy hatte das ungute Gefühl, dass er sie am liebsten über die Schulter geworfen und aus der Küche getragen hätte. In James’ Nähe mutierte Phillip immer zum überbesorgten Bruder, der seine Schwester unbedingt beschützen wollte. »Wie geht es Jackie und Marylyn?«, fragte er gehässig.

James dachte einen Moment nach. »Keine Ahnung.«

»Keine Ahnung? Na ja, du machst ja immer kurz vor den Sommerferien mit deinen Freundinnen Schluss. Damit du deine Freiheit genießen kannst, stimmt’s?«

»Natürlich«, antwortete James cool und lächelte.

Phillip sah ihn mit unverhohlenem Hass an.

Poppy jedoch freute sich. Bye-bye, Jackie, mit ihren unglaublich langen Beinen, auf Nimmerwiedersehen, Marylyn, mit ihren beeindruckenden Brüsten. Es würde ein wunderbarer Sommer werden.

Viele hielten die Freundschaft zwischen Poppy und  James für platonisch. Doch das stimmte nicht. Poppy wusste schon seit Jahren, dass sie ihn heiraten wollte. Das war eines ihrer großen Ziele. Das andere bestand darin, möglichst viel von der Welt zu sehen. Sie war nur noch nicht dazu gekommen, James über ihre Pläne zu informieren. Im Moment bildete er sich immer noch ein, dass er auf Mädchen mit Modelfigur, langen Fingernägeln und hochhackigen Schuhen stand. Na ja, sie würde ihm schon noch die Augen öffnen.

»Hast du eine neue CD mitgebracht?«, fragte sie, um ihn von den unfreundlichen Blicken seines zukünftigen Schwagers abzulenken.

James wog sie in der Hand. »Ja, den Wahnsinns-Ethnotechnosound.«

»Wow!« Poppy jubelte. »Ich kann’s kaum abwarten. Komm, gehen wir in mein Zimmer und hören sie uns an.« Aber in diesem Moment kam ihre Mutter herein. Poppys Mutter glich einer Heldin aus einem Hitchcock-Film. Kühl, blond und perfekt gestylt. So wie Grace Kelly in den Fünfzigerjahren. Sie wirkte immer so tüchtig und überlegen. Poppy rannte sie fast um, als sie aus der Küche wollte.

»Oh, tut mir leid – hi, Mom.«

»Warte mal einen Moment.« Ihre Mutter hielt sie am Rücken ihres T-Shirts fest. »Guten Morgen, Phil, guten Morgen, James«, fügte sie hinzu. Phil erwiderte ihren Gruß und James nickte höflich und leicht ironisch. 

»Habt ihr schon alle gefrühstückt?«, fragte sie. Als die Jungs bejahten, schaute sie ihre Tochter an. »Und was ist mit dir?« Sie musterte Poppys Gesicht.

Poppy schüttelte die Schachtel mit den Cornflakes, und ihre Mutter zuckte leicht zusammen. »Warum gießt du nicht wenigstens Milch darüber?«

»Sie schmecken mir so eben besser«, sagte Poppy fest, aber als ihre Mutter sie leicht in Richtung Kühlschrank schubste, holte sie sich einen Karton mit fettarmer Milch heraus.

»Was habt ihr denn für euren ersten freien Tag geplant?« Poppys Mutter blickte von James zu ihr.

»Ach, ich weiß nicht.« Poppy sah James an. »Vielleicht Musik hören? Oder in die Berge gehen? Wir könnten auch an den Strand fahren.«

»Was immer du willst«, antwortete James. »Schließlich haben wir den ganzen Sommer lang Zeit.«

Den ganzen Sommer lang … Der Sommer streckte sich golden, heiß und wunderbar vor Poppy hin. Er roch nach dem Chlor des Schwimmbads und nach Meersalz und fühlte sich warm an, wie Gras unter ihrem Rücken. Drei ganze Monate, dachte sie. Das ist eine Ewigkeit.

Es war seltsam, dass sie diesen Gedanken ausgerechnet in dem Moment hatte, als es passierte.

»Wir könnten uns auch die neuen Shops in der Stadt ansehen …«, begann sie, als der Schmerz sie plötzlich  so stark attackierte, dass sie sich nach vorn krümmen musste.

Es war furchtbar – ein tiefer, bohrender Schmerz, der sie zusammenbrechen ließ. Der Milchkarton flog ihr aus der Hand und alles um sie herum wurde schwarz.






 KAPTITEL ZWEI

»Poppy!« Poppy konnte die Stimme ihrer Mutter hören, aber sie konnte nichts sehen. Ein Schleier aus tanzenden schwarzen Punkten lag vor ihren Augen.

»Poppy? Ist alles in Ordnung?« Jetzt fühlte sie, wie ihr jemand unter die Arme griff und sie besorgt festhielt. Der Schmerz ließ nach und ihr Sehvermögen kehrte zurück.

Während sie sich aufrichtete, sah sie James vor sich. Sein Gesicht war fast ausdruckslos, aber Poppy kannte ihn gut genug, um die Sorge in seinem Blick zu erkennen. Ihr fiel auf, dass er den Milchkarton in der Hand hielt. Er musste ihn im Flug geschnappt haben, als sie ihn fallen gelassen hatte. Seine Reflexe sind unglaublich, dachte sie verschwommen. Echt unglaublich.

Phillip war aufgesprungen. »Bist du okay? Was ist passiert?«

»Ich – ich weiß es nicht.« Poppy sah sich um, dann zuckte sie verlegen mit den Schultern. Jetzt, da sie sich etwas besser fühlte, wünschte sie sich, die anderen würden sie nicht so anstarren. Ihre Art, mit den Schmerzen fertig zu werden, bestand darin, sie einfach nicht zu beachten und nicht darüber nachzudenken.

»Es war nur wieder dieser blöde Schmerz. Ich glaube, das heißt Gastrodingsbums. Ihr wisst schon, ich habe mir an irgendwas den Magen verdorben.«

Ihre Mutter schüttelte leicht den Kopf. »Nein, Poppy, das ist keine Gastritis. Du hast diese Schmerzen schon einmal gehabt – vor fast einem Monat, nicht wahr? Ist es dieselbe Art von Schmerz?«

Poppy wand sich unbehaglich. Eigentlich waren die Schmerzen nie ganz verschwunden. Aber bei der ganzen Aufregung am Ende des Schuljahres war es ihr gelungen, nicht darauf zu achten, und jetzt war sie daran gewöhnt, damit umzugehen.

»Na ja, kann man so sagen«, versuchte sie, um Zeit zu gewinnen. »Aber …«

Das genügte ihrer Mutter. Sie umarmte Poppy kurz und ging zum Telefon. »Ich weiß, dass du keine Ärzte magst, aber ich werde Dr. Franklin anrufen. Ich möchte, dass er dich einmal gründlich untersucht. So etwas sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Ach Mom, es sind doch Ferien …!«

Ihre Mutter hielt den Hörer zu. »Keine Diskussion, Poppy. Zieh dich an.«

Poppy stöhnte, aber sie konnte sehen, dass jeder Widerspruch zwecklos war. Sie machte James, der besorgt aussah, ein Zeichen.

»Komm, hören wir uns die neue CD an, bevor ich wegmuss.«

Er sah die CD in seiner Hand an, als hätte er sie total vergessen, und stellte den Milchkarton ab. Phillip folgte ihnen in den Flur.

»He, Kumpel, du wartest schön draußen, während sie sich anzieht.«

James drehte sich nicht mal richtig um. »Was soll der Quatsch, Phillip?«

»Lass ja die Hände von meiner Schwester, du Blödmann.«

Poppy schüttelte den Kopf, während sie in ihr Zimmer ging. Als ob es James was ausmachen würde, mich ausgezogen zu sehen, dachte sie bitter. Schön wär’s! Sie nahm ein Paar Shorts aus der Schublade, stopfte ihr langes T-Shirt hinein und schüttelte immer noch den Kopf. James war ihr bester Freund, ihr allerbester Freund, und sie war seine allerbeste Freundin. Aber er hatte niemals auch nur das leiseste Interesse daran gezeigt, sie zu berühren. Manchmal fragte sie sich, ob ihm überhaupt klar war, dass sie ein Mädchen war.

Eines Tages werde ich ihm das schon noch beibringen, dachte sie und rief nach ihm.

James kam herein und lächelte sie an. Es war ein Lächeln, das andere Menschen nur selten zu sehen bekamen, weder belustigt noch ironisch, sondern einfach nur nett.

»Das mit dem Arzt tut mir leid«, sagte Poppy.

»Nein, du solltest wirklich hingehen.« James musterte  sie scharf. »Deine Mutter hat nämlich recht. Das geht ja schon lange so mit dir. Du hast abgenommen; du kannst nachts nicht schlafen …«

Poppy sah ihn verblüfft an. Sie hatte niemandem erzählt, dass die Schmerzen nachts am schlimmsten waren, nicht einmal James. Aber manchmal wusste James einfach Dinge, als ob er ihre Gedanken lesen konnte.

»Ich kenne dich eben sehr gut, das ist alles«, sagte er und warf ihr einen schelmischen Blick zu, während sie ihn immer noch anstarrte. Dann packte er die CD aus.

Poppy zuckte mit den Schultern, ließ sich aufs Bett fallen und starrte an die Decke. »Jedenfalls wünschte ich, Mom hätte mir wenigstens einen Ferientag gelassen«, seufzte sie. Sie verdrehte den Nacken und sah James nachdenklich an. »Ich hätte lieber eine Mutter wie deine. Meine macht sich immer Sorgen und versucht, mich zu verhätscheln.«

»Und meiner ist es völlig egal, ob ich komme oder gehe. Also, was ist schlimmer?«, fragte James trocken.

»Deine Eltern haben dir eine eigene Wohnung erlaubt.«

»In einem Gebäude, das ihnen gehört. Weil das billiger ist, als einen Hausmeister einzustellen.« Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf die CD, die er in den CD-Player steckte. »Mach deine Eltern nicht schlechter, als sie sind, Honey. Du hast mehr Glück, als du denkst.«

Poppy dachte über seine Worte nach, während die CD begann. Sie und James liebten Trance-Stücke. Sie hatten den elektronischen Underground-Sound, der ursprünglich aus Europa kam, für sich entdeckt – auch wenn er eigentlich längst nicht mehr »in« war. James mochte daran den Technobeat, und Poppy gefiel er vor allem auch, weil es sich dabei um Musik handelte, die von DJs gespielt wurde, von Leuten mit Leidenschaft, die nicht unbedingt viel Geld hatten.

Außerdem vermittelte die Musik anderer Länder Poppy das Gefühl, Teil dieser Kulturen zu sein. Sie mochte ihre Fremdheit, ihr Anderssein.

Wenn man es recht bedachte, war das auch vielleicht der Grund, warum sie sich so zu James hingezogen fühlte. Weil er anders war. Sie neigte den Kopf leicht, um ihn anzuschauen, während der rhythmische Technoklang von Burundi-Trommeln das Zimmer erfüllte.

Sie kannte James besser, als ihn irgendjemand sonst kannte, aber da war immer etwas an ihm, das selbst ihr verborgen blieb. Etwas in seinem tiefsten Inneren, das niemand erreichen konnte.

Andere hielten es für Arroganz, Kälte oder Überheblichkeit, aber damit irrten sie sich. Es war nur einfach die Sache, dass er anders war. Immer wieder hatte Poppy das Gefühl gehabt, fast den Finger darauf legen zu können, aber es war ihr immer wieder entglitten. Und mehr  als einmal, besonders spät in der Nacht, wenn sie Musik hörten oder aufs Meer hinausschauten, hatte sie gespürt, dass er es ihr erzählen wollte.

Sie wusste, dass es etwas sehr Wichtiges sein musste, etwas so Schockierendes und Schönes zugleich, als würde plötzlich eine Katze mit ihr reden.

Sie sah ihn immer noch an, sein klar geschnittenes Profil und die braunen Locken, die ihm in die Stirn fielen. Er sieht traurig aus, dachte sie.

»Jamie, es ist doch nichts passiert, oder? Ich meine, zu Hause oder so?« Sie war die Einzige auf diesem Planeten, die ihn Jamie nennen durfte. Nicht einmal Jackie oder Marylyn hatten das jemals gewagt.

»Was soll denn zu Hause groß passiert sein?«, fragte er mit einem Lächeln, das seine Augen nicht ganz erreichte. Dann schüttelte er abwehrend den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Poppy. Es ist nichts Wichtiges – nur ein Verwandter, der seinen Besuch angedroht hat. Ein Verwandter, der ziemlich nervt.« Dann wanderte das Lächeln doch noch mit einem Glitzern in seine Augen. »Oder, vielleicht mache ich mir ja Sorgen um dich«, fügte er hinzu.

Poppy wollte schon antworten: »Na klar!«, stattdessen hörte sie sich seltsamerweise fragen: »Wirklich?«

Der Ernst, mit dem sie die Frage stellte, schien ihn an etwas zu erinnern. Er lächelte nicht mehr, und Poppy merkte, dass sie sich plötzlich ganz still ansahen. Sie  schauten einander tief in die Augen. James wirkte unsicher, fast verletzlich.

»Poppy …«

Sie schluckte. »Ja?«

Er öffnete den Mund, dann wandte er sich abrupt ab und regelte die Lautstärke. Als er sich wieder umdrehte, waren seine grauen Augen dunkel und unergründlich.

»Klar, wenn du wirklich krank wärest, würde ich mir Sorgen machen«, sagte er leichthin. »Dafür sind Freunde doch da, oder?«

Poppy war mit einem Schlag ernüchtert. »Stimmt«, antwortete sie nachdenklich, dann lächelte sie ihn entschlossen an.

»Aber du bist nicht krank«, fuhr er fort. »Es ist nur etwas, das du behandeln lassen musst. Der Arzt wird dir wahrscheinlich ein Antibiotikum verschreiben und dir eine Spritze geben – mit einer großen Nadel«, fügte er boshaft hinzu.

»Ach, halt die Klappe«, antwortete Poppy. Er wusste, dass sie Angst vor Spritzen hatte. Schon allein die Vorstellung von der Nadel unter ihrer Haut …

»Da kommt deine Mutter.« James schaute zur Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Poppy konnte sich nicht erklären, wie er gehört hatte, dass jemand kam. Die Musik war laut, und auf dem Flur lag ein dicker Teppichboden. Aber einen Moment später stieß ihre Mutter die Tür auf.

»Also gut, Liebes«, sagte sie forsch. »Dr. Franklin sagt, wir können sofort kommen. Es tut mir leid, James, aber ich werde dir Poppy entführen müssen.«

»Das ist schon okay. Ich kann heute Nachmittag noch mal vorbeikommen.«

Poppy wusste, wann sie sich geschlagen geben musste. Sie ließ zu, dass ihre Mutter sie in die Garage schleppte, und ignorierte James, der zum Abschied so tat, als würde er jemandem eine Riesenspritze verpassen.

 

Eine Stunde später lag sie auf Dr. Franklins Behandlungstisch und hatte die Augen höflich abgewandt, während er mit seinen schlanken Fingern auf ihrem Unterleib herumdrückte. Dr. Franklin war groß, schlank und grauhaarig. Er wirkte wie ein Landarzt und war jemand, dem man absolut vertrauen konnte.

»Hast du hier Schmerzen?«

»Ja. Und die ziehen sich irgendwie bis in den Rücken. Vielleicht habe ich mir einen Muskel gezerrt oder so etwas …«

Die sanften, tastenden Finger bewegten sich und die Miene von Dr. Franklin veränderte sich. In diesem Moment wusste Poppy instinktiv, dass es kein gezerrter Muskel war. Es war auch keine Magenverstimmung. Es war überhaupt nichts Harmloses, und nichts mehr würde so sein, wie es einmal gewesen war. »Hör mal, Poppy. Ich möchte gern, dass du eine weitere Untersuchung  machen lässt«, war alles, was Dr. Franklin sagte.

Seine Stimme klang trocken und nachdenklich und Poppy durchzuckte heftige Panik. Zwar konnte sie sich nicht erklären, was da in ihrem Körper geschah, aber eine schreckliche Vorahnung packte sie. Vor ihren Füßen tat sich ein schwarzes Loch auf, das sie zu verschlingen drohte.

»Warum?«, fragte ihre Mutter gerade den Arzt.

»Nun ja.« Dr. Franklin lächelte, schob sich die Brille auf die Stirn und klopfte mit zwei Fingern leicht auf den Untersuchungstisch. »Eigentlich nur, um einige Sachen von vornherein auszuschließen. Poppy sagt, dass sie Schmerzen im oberen Unterbauch hat. Schmerzen, die so stark sind, dass sie bis zum Rücken ausstrahlen. Schmerzen, die nachts am schlimmsten sind. Sie hat seit Kurzem keinen Appetit mehr und Gewicht verloren. Und ihre Gallenblase ist tastbar – das heißt, ich kann fühlen, dass sie vergrößert ist. Alle diese Symptome können auf viele Dinge hinweisen, und eine Ultraschalluntersuchung wird helfen, einige von ihnen auszuschließen.«

Poppy beruhigte sich. Sie hatte keine Ahnung, für was eine Gallenblase eigentlich gut war, aber sie war ziemlich sicher, dass sie keine brauchte. Alles, was ein Organ mit einem so albernen Namen betraf, konnte nichts Ernstes sein. Dr. Franklin fuhr fort, redete über Bauchspeicheldrüsen,  verhärtete Lebern und so weiter, und so weiter. Poppys Mutter nickte, als würde sie alles verstehen. Poppy verstand nur Bahnhof, aber ihre Panik war weg. Es schien, als wäre das schwarze Loch vollständig mit einer Plane zugedeckt worden und spurlos verschwunden.

»Sie können den Ultraschall im Kinderkrankenhaus auf der anderen Straßenseite machen lassen«, sagte Dr. Franklin gerade. »Kommen Sie bitte direkt danach mit Ihrer Tochter in meine Praxis zurück.«

Poppys Mutter nickte, ruhig, ernst und tüchtig. So wie Phil es tun würde. Oder ihr Stiefvater Cliff. Okay, wir werden uns um alles kümmern, drückte ihre Miene aus.

Poppy kam sich ein ganz klein bisschen wichtig vor. Sie kannte unter ihren Freunden niemanden, der wegen einiger Tests schon mal ins Krankenhaus gemusst hatte.

Ihre Mutter fuhr ihr durchs Haar, während sie aus der Praxis gingen. »Na, Püppi? Was hast du denn diesmal wieder angestellt?«

Poppy lächelte verschmitzt. Die Sorgen von vorhin schienen wie weggeblasen zu sein. »Vielleicht muss ich operiert werden und behalte eine interessante Narbe zurück«, sagte sie, um ihre Mutter zum Lachen zu bringen.

»Hoffentlich nicht.« In diesem Punkt verstand ihre Mutter anscheinend keinen Spaß.

Das Monteforte Kinderkrankenhaus war ein hübsches  graues Gebäude mit riesigen Fenstern. Poppy schaute nachdenklich in eine Geschenkboutique, während sie daran vorbeigingen. Es war ganz klar ein Spielzeugladen. Die Auslage war voll mit Stofftieren, Baukästen, Spielen und anderen Dingen, die ein Erwachsener in letzter Minute als Geschenk kaufen konnte.

Ein Mädchen kam aus dem Laden. Es war ein bisschen älter als Poppy, vielleicht siebzehn oder achtzehn. Das Mädchen war hübsch, sorgfältig geschminkt und hatte ein Tuch um den Kopf gewunden – ein cooles Seidentuch, das nicht ganz verbergen konnte, dass das Mädchen kahl war. Es sah glücklich aus mit seinen runden Wangen und den schicken Ohrringen, die unter dem Tuch hervorbaumelten. Aber Poppy spürte einen Anflug von Mitleid.

Mitleid – und Angst. Dieses Mädchen war wirklich krank. Dafür waren Krankenhäuser natürlich da – für wirklich kranke Menschen. Plötzlich wollte Poppy so schnell wie möglich die Untersuchung hinter sich bringen und wieder hier raus.

Die Ultraschalluntersuchung war nicht schlimm, aber sie war ein wenig beunruhigend. Eine Assistentin schmierte Poppy eine Art Gel auf den Bauch, fuhr dann mit einem kalten Scanner darüber und schickte Wellen in ihren Körper, die Bilder von ihrem Inneren machten. Poppy merkte, dass ihre Gedanken wieder zu dem Mädchen ohne Haare zurückkehrten.

Um sich abzulenken, dachte sie an James. Und aus irgendeinem Grund kehrten ihre Gedanken zu dem ersten Mal zurück, als sie James gesehen hatte. Er war ein blasser, zarter Junge mit großen grauen Augen gewesen. Und er hatte etwas Seltsames ausgestrahlt, was die anderen Jungen sofort bemerkten und was ihn zum leichten Opfer machte. Auf dem Spielplatz rotteten sie sich um ihn zusammen wie Hunde um einen Fuchs – bis Poppy sah, was da vor sich ging.

Sogar schon mit fünf Jahren war ihr rechter Haken gefürchtet. Sie mischte die Bande auf, verteilte Ohrfeigen und trat gegen Schienbeine, bis die größeren Jungen entnervt flohen. Dann wandte sie sich an James. »He, wollen wir Freunde sein?«

Nach kurzem Zögern nickte er schüchtern. In seinem Lächeln lag wieder etwas Seltsames.

Poppy fand schon bald heraus, dass ihr neuer Freund bei vielen kleinen Dingen anders reagierte als die anderen. Als ihr Anschauungstier in der Schule, eine Eidechse, gestorben war, hob er den kleinen toten Körper ohne Ekel auf und fragte Poppy, ob sie ihn einmal in der Hand halten wollte. Die Lehrerin war entsetzt.

Er wusste auch, wo man noch mehr tote Tiere finden konnte. Er zeigte ihr einen verlassenen Bau, in dem Kaninchenknochen lagen. Er ging ganz sachlich damit um.

Als er älter wurde, hörten die anderen Jungen auf, ihn zu quälen. Inzwischen war er so groß geworden wie sie  und erstaunlich stark und schnell. Er bekam den Ruf, hart und gefährlich zu sein. Wenn er wütend wurde, blitzte etwas fast Furchterregendes in seinen grauen Augen auf.

Er wurde jedoch niemals böse mit Poppy. Sie waren die ganzen Jahre über die besten Freunde geblieben. Als sie auf die höhere Schule kamen, begann er, Freundinnen zu haben – alle Mädchen rissen sich um ihn -, aber keine der Beziehungen dauerte lange. Und er vertraute ihnen nie etwas an. Für sie blieb er der geheimnisvolle, verschwiegene Bad Boy. Nur Poppy sah die andere Seite von ihm: seine verwundbare, mitfühlende Seite.

»Okay«, sagte die Assistentin und brachte Poppy mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. »Du bist fertig. Hier, wisch dir das Gel ab.« Sie reichte ihr ein paar Papiertücher.

»Was hat man gesehen?«, wollte Poppy wissen und schaute auf den Monitor.

»Das wird dir dein Arzt erzählen. Der Radiologe wird die Resultate auswerten und in die Praxis deines Arztes schicken.« Die Stimme der Frau war ganz neutral – so neutral, dass Poppy sie scharf ansah.

Zurück in Dr. Franklins Praxis, rutschte Poppy im Wartezimmer auf ihrem Stuhl hin und her, während ihre Mutter lustlos in ein paar alten Illustrierten blätterte. Als die Arzthelferin: »Mrs Hilgard«, rief, standen beide auf.

»Nein.« Die Frau sah verlegen aus. »Mrs Hilgard, der Doktor möchte Sie ein paar Minuten allein sprechen.«

Poppy und ihre Mutter sahen sich an. Dann legte die Mutter langsam das People Magazine auf den Tisch zurück und folgte der Arzthelferin.

Poppy starrte ihr nach.

Was, um alles in der Welt …? So was hatte Dr. Franklin bisher noch nie gemacht.

Sie merkte, wie ihr Herz heftig klopfte. Nicht schnell, aber hart. Bang – bang – bang … Mitten in ihrer Brust. Sie fühlte sich wie benebelt und schwindlig.

Denk nicht darüber nach, sagte sie sich. Es bedeutet vermutlich gar nichts. Lies eines dieser Klatschblätter.

Aber ihre Finger wollten ihr nicht gehorchen. Als sie schließlich eine Zeitschrift aufgeblättert hatte, wanderte ihr Blick über die Zeilen, ohne dass sie ein Wort davon verstand.

Worüber redeten die so lange da drin? Was war da los? Es dauerte schon endlos …

Und es sollte noch länger dauern. Während Poppy wartete, schwankte sie zwischen zwei Gedankengängen. 1. Es war nichts Ernstes, und ihre Mutter würde lachen, wenn sie aus dem Sprechzimmer kam, weil sie sich überhaupt Gedanken gemacht hatte. Oder: 2. Es war etwas Schlimmes und Poppy musste sich einer grässlichen Behandlung unterziehen. Das zugedeckte Loch und das offene schwarze Loch. Wenn das Loch bedeckt und  verschwunden war, schien alles lachhaft und es war ihr peinlich, dass sie jemals so melodramatische Gedanken gehabt hatte. War das Loch jedoch offen, fühlte sie sich, als sei ihr ganzes Leben nur ein Traum gewesen und sie würde erst jetzt in der harten Wirklichkeit aufwachen.

Ich wünschte, ich könnte James anrufen, dachte sie.

»Poppy?«, fragte die Arzthelferin schließlich. »Du kannst reinkommen.«

Dr. Franklins Sprechzimmer war holzgetäfelt. Seine vielen Diplome hingen an den Wänden. Poppy setzte sich in einen Ledersessel und versuchte, ihre Mutter so unauffällig wie möglich zu mustern.

Ihre Mutter sah ruhig aus – zu ruhig. Ihr gefasstes Gesicht verbarg kaum die Anspannung dahinter. Sie lächelte, aber es war ein seltsames, etwas unsicheres Lächeln.

Oh nein, dachte Poppy. Da ist tatsächlich etwas im Busch.

»Also, es gibt keinen Grund zur Unruhe«, begann Dr. Franklin, und sofort schrillten bei Poppy sämtliche Alarmsirenen. Ihre Handflächen klebten am Leder der Armlehnen.

»Wir haben etwas auf deinem Ultraschallbild gefunden, das ein wenig ungewöhnlich ist. Ich möchte noch ein paar andere Untersuchungen vornehmen lassen.« Er sprach langsam und seine Stimme klang tröstend. »Für eine davon ist es notwendig, dass du von Mitternacht  bis zum Morgen des nächsten Tages nichts isst. Aber deine Mutter hat mir schon gesagt, dass du heute nicht gefrühstückt hast.«

Poppy lächelte mechanisch. »Ich habe ein Schokocornflake gegessen.«

»Ein einziges Schokocornflake? Nun, ich glaube, das können wir als nüchtern durchgehen lassen. Wir werden die Untersuchungen heute noch machen, und ich glaube, es wäre am besten, wenn ich dich dafür ins Krankenhaus einweise. Also, diese Untersuchungen heißen CT und ERCP, das sind Abkürzungen für etwas, das selbst ich nicht aussprechen kann.« Er lächelte. Poppy starrte ihn nur an.

»Vor keiner der beiden musst du Angst haben«, fuhr er sanft fort. »Die CT ist ähnlich wie Röntgen. ERCP, das ist eine Spiegelung. Man führt dir einen Schlauch den Hals hinunter in den Magen und von dort in die Bauchspeicheldrüse. Dann injizieren wir eine Flüssigkeit, die wir auf den Röntgenbildern sehen werden …«

Sein Mund bewegte sich weiter, aber Poppy hörte die Worte nicht mehr. Sie hatte mehr Angst als je zuvor in ihrem Leben.

Das mit der interessanten Narbe, das war doch nur Spaß, dachte sie. Ich will keine ernste Krankheit. Ich will nicht ins Krankenhaus und ich will keine Schläuche im Hals.

Sie schaute ihre Mutter stumm und flehend an.

Ihre Mutter nahm ihre Hand. »Das ist nichts Schlimmes, Schatz. Wir fahren jetzt nach Hause, packen ein paar Sachen für dich ein und dann kommen wir zurück.«

»Ich muss heute noch ins Krankenhaus?«

»Das halte ich für das Beste«, sagte Dr. Franklin.

Poppy klammerte sich an die Hand ihrer Mutter. Ihr Verstand war wie leer gefegt.

Als sie aus dem Sprechzimmer gingen, sagte ihre Mutter: »Danke, Owen.« Poppy hatte noch nie gehört, dass sie Dr. Franklin bei seinem Vornamen genannt hatte.

Sie fragte auch nicht, warum. Während sie aus dem Gebäude gingen und ins Auto stiegen, schwieg sie. Auf der Heimfahrt erzählte ihre Mutter mit ruhiger, leichter Stimme irgendwelche ganz banalen Dinge. Poppy zwang sich zu antworten. Sie tat so, als sei alles ganz normal, während dieses entsetzliche Gefühl in ihr tobte.

Erst als sie in ihrem Zimmer waren, ihre Gruselbücher und ein paar Baumwollpyjamas in einen kleinen Koffer packten, fragte Poppy fast beiläufig: »Was hat Dr. Franklin eigentlich gesagt? Was fehlt mir?«

Ihre Mutter antwortete nicht sofort. Sie beschäftigte sich mit dem Koffer. »Also, er ist sich nicht sicher, ob dir überhaupt etwas fehlt.«

»Aber er muss sich doch irgendwas dabei denken, wenn er diese Untersuchungen machen lassen will. Und er hat von meiner Bauchspeicheldrüse gesprochen – ich  meine, es hörte sich an, als sei etwas damit nicht in Ordnung. Ich dachte, er untersucht meine Gallenblase oder so was. Ich wusste ja gar nicht, dass meine Bauchspeicheldrüse auch etwas damit zu tun hat …«

»Liebling.« Ihre Mutter packte sie sanft an den Schultern, und Poppy merkte, dass sie langsam hysterisch wurde. Sie holte tief Luft.

»Ich möchte nur die Wahrheit wissen, okay? Ich möchte eine Ahnung davon haben, was mit mir geschieht. Es ist mein Körper, und ich habe ein Recht zu wissen, wonach gesucht wird, oder?«

Das war eine tapfere Rede, aber sie meinte eigentlich kein Wort davon ernst. Was sie wirklich wollte, war eine Versicherung, ein Versprechen, dass Dr. Franklin nach etwas ganz Harmlosem suchte. Dass alles gar nicht so schlimm sein würde. Sie bekam es nicht.

»Ja, du hast ein Recht, es zu erfahren.« Ihre Mutter atmete tief durch und sprach langsam weiter: »Poppy, Dr. Franklin war die ganze Zeit wegen deiner Bauchspeicheldrüse besorgt. Anscheinend können in diesem Organ Dinge geschehen, die Veränderungen in anderen Organen hervorrufen, zum Beispiel in der Gallenblase und der Leber. Als Dr. Franklin diese Veränderungen ertastet hatte, wollte er einen Ultraschall machen lassen, um sich alles genauer anzusehen.«

Poppy schluckte. »Und er sagte, die Ultraschallbilder seien ungewöhnlich. Wie ungewöhnlich?«

»Poppy, das ist alles noch zu früh …« Ihre Mutter sah in ihr Gesicht und seufzte. Zögernd fuhr sie fort. »Die Ultraschallbilder zeigen, dass sich etwas in deiner Bauchspeicheldrüse befinden könnte. Etwas, das nicht dort sein sollte. Deshalb möchte Dr. Franklin die anderen Untersuchungen machen lassen. Sie werden uns Gewissheit bringen. Aber …«

»Etwas, das nicht dort sein sollte? Du meinst, so etwas wie ein Tumor? Wie – Krebs?« Seltsam, es war schwer, diese Worte auszusprechen.

Ihre Mutter nickte kurz. »Ja, so etwas wie Krebs.«
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Alles, woran Poppy denken konnte, war das hübsche Mädchen aus dem Spielzeugladen.

Krebs – ein vernichtendes Urteil.

»Aber dagegen kann man doch etwas tun, oder?«, fragte sie, und ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren sehr jung. »Ich meine, wenn es sein müsste, könnte man die Bauchspeicheldrüse entfernen …«

»Oh Liebes, natürlich.« Die Mutter nahm Poppy in ihre Arme. »Ich verspreche dir, wenn wirklich etwas mit dir nicht stimmen sollte, dann werden wir alles Erdenkliche tun, um dich wieder gesund zu machen. Das weißt du. Und im Moment sind wir noch nicht einmal sicher, ob etwas nicht stimmt. Dr. Franklin sagte, es sei extrem selten, dass sich bei Teenagern ein Tumor in der Bauchspeicheldrüse bildet. Extrem selten. Also wollen wir uns jetzt noch keine unnötigen Sorgen machen.«

Poppy entspannte sich. Das schwarze Loch war wieder zugedeckt. Aber tief in ihrem Inneren spürte sie eine eisige Kälte.

»Ich muss James anrufen.«

Ihre Mutter nickte. »Aber mach es kurz.«

Poppy hielt den Daumen der einen Hand gedrückt,  während sie mit der anderen seine Telefonnummer wählte. Bitte sei da, bitte sei da, flehte sie stumm. Und tatsächlich war er auch einmal zu Hause. Er meldete sich kurz, aber sobald er ihre Stimme hörte, fragte er: »Was hast du?«

»Nichts – na ja – vielleicht habe ich doch etwas.« Poppy stieß ein wildes Lachen aus. Eigentlich war es gar kein Lachen.

»Was ist passiert?«, fragte James scharf. »Hast du dich mit Cliff gestritten?«

»Nein. Mein Stiefvater ist im Büro. Und ich muss ins Krankenhaus.«

»Warum?«

»Könnte sein, dass ich Krebs habe.«

Das auszusprechen war eine ungeheure Erleichterung, ein geradezu befreiender Gefühlsausbruch. Poppy lachte wieder.

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

»Hallo?«

»Ich bin noch dran«, sagte James. »Ich komme gleich zu dir«, fügte er hinzu.

»Nein, das hat keinen Zweck. Ich muss sofort los.« Sie wartete darauf, dass er sagte, er würde sie im Krankenhaus besuchen, aber das tat er nicht.

»James, würdest du etwas für mich tun? Würdest du alles über Bauchspeicheldrüsenkrebs herausfinden? Nur für den Fall.«

»Man glaubt also, dass du diese Krankheit hast?«

»Bisher weiß man nichts Genaues. Ich muss noch ein paar Untersuchungen über mich ergehen lassen. Hoffentlich ohne Spritzen.« Wieder lachte sie, aber innerlich war sie völlig aufgewühlt. Sie wünschte sich, James würde sie trösten.

»Ich werde sehen, was ich im Internet finden kann.« Seine Stimme war neutral, fast ausdruckslos.

»Und? Kannst du es mir später sagen? Vermutlich darfst du mich im Krankenhaus anrufen.«

»Ja.«

»Okay. Ich muss Schluss machen. Mom wartet.«

»Pass gut auf dich auf.«

Poppy legte den Hörer auf. Sie fühlte sich wie ausgelaugt. Ihre Mutter stand in der Tür. »Komm, Püppi, lass uns gehen.«

 

James blieb ganz still sitzen und schaute das Telefon an, ohne es wirklich zu sehen.

Sie hatte Angst und er konnte ihr nicht helfen. Er war nie gut in belanglosem Small Talk gewesen. Es liegt nun mal nicht in meiner Natur, dachte er grimmig.

Um jemanden trösten zu können, musste man mit sich und dieser Welt im Einklang sein. Und James hatte zu viel von der Welt gesehen, um noch Illusionen zu haben.

Er konnte jedoch mit nackten Tatsachen umgehen. Ungeduldig schob er das Durcheinander auf seinem  Schreibtisch zur Seite, schaltete seinen Laptop ein und ging ins Internet.

Innerhalb weniger Sekunden befand er sich auf der Startseite der Nationalen Gesellschaft für Krebsforschung. Als Erstes klickte er die Verknüpfung »Bauchspeicheldrüsenkrebs – Patient« an und fand Erklärungen über die Funktion der Bauchspeicheldrüse, verschiedene Stadien der Krankheit und Behandlungsmethoden. Nichts davon klang besonders schlimm.

Dann klickte er »Bauchspeicheldrüsenkrebs – Arzt« an, die Rubrik, die wohl eigentlich für Ärzte gedacht sein sollte. Schon der erste Satz ließ ihn erstarren:

»Der Krebs der Bauchspeicheldrüse ist nur selten heilbar.«

Seine Augen überflogen die Zeilen: »Statistische Überlebenschancen – Metastasen – schlechtes Ansprechen auf Chemotherapie, radioaktive Bestrahlung und operative Eingriffe – starke Schmerzen …«

Schmerzen. Poppy war tapfer, aber chronische Schmerzen würden jeden in die Knie zwingen. Besonders, wenn die Zukunftsaussichten so düster waren.

Er überflog noch einmal den Anfang der Seite. Die Überlebensrate lag bei weniger als drei Prozent. Wenn der Krebs sich bereits ausgebreitet hatte, bei weniger als einem Prozent.

Es musste doch noch mehr Informationen geben! James suchte weiter im Netz und stieß auf einige Artikel  aus Zeitungen und medizinischen Fachblättern. Sie waren noch schlimmer.

»Die überwiegende Anzahl der Patienten stirbt, und zwar schnell – Bauchspeicheldrüsenkrebs ist inoperabel, breitet sich schnell aus und ist sehr schmerzhaft … Die Überlebensdauer, wenn dieser Krebs sich ausgebreitet hat, kann von drei Wochen bis zu drei Monaten betragen …«

Von drei Wochen bis zu drei Monaten.

James starrte auf den Bildschirm des Laptops. Seine Brust und seine Kehle waren wie zugeschnürt, sein Blick war verschwommen. Er versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, sich zu sagen, dass bisher nichts feststand. Poppy musste Untersuchungen über sich ergehen lassen, okay, aber das bedeutete noch nicht, dass sie tatsächlich Krebs hatte.

Aber diese Worte hallten hohl in seinem Kopf wider. Er hatte schon seit einiger Zeit gewusst, dass mit Poppy etwas nicht stimmte. Er spürte, dass der Rhythmus ihres Körpers nicht mit sich im Einklang war; er konnte sehen, dass sie immer weniger schlief. Und die Schmerzen – er hatte stets gewusst, wenn der Schmerz sie wieder quälte. Er hatte sich nur nicht klargemacht, wie ernst die Lage war.

Poppy weiß es auch, dachte er. Tief in ihrem Inneren weiß sie, dass etwas sehr Schlimmes geschieht, sonst hätte sie ihn nicht gebeten, darüber etwas herauszufinden.  Aber was erwartet sie von mir?, fragte er sich. Soll ich einfach in ihr Zimmer kommen und ihr ins Gesicht sagen, dass sie in ein paar Monaten sterben wird?

Soll ich etwa dabeistehen und zusehen?

Er zog die Lippen leicht von den Zähnen zurück. Es war kein nettes Lächeln, eher eine wilde Grimasse. In den letzten siebzehn Jahren hatte er schon oft den Tod gesehen. Er kannte die einzelnen Stadien des Sterbens, den Unterschied zwischen dem Moment, in dem die Atmung stoppte, und dem Moment, in dem das Gehirn sich abschaltete. Er hatte die geisterhafte Blässe einer Leiche gesehen – die Art, wie die Augäpfel ungefähr fünf Minuten nach Todeseintritt flach wurden. Das war eine Einzelheit, die nicht vielen vertraut war. Fünf Minuten, nachdem man gestorben war, wurden die Augen grau und trüb. Und dann begann der Körper zu schrumpfen. Man wurde kleiner.

Poppy war jetzt schon so zierlich.

Er hatte immer Angst gehabt, ihr weh zu tun. Sie sah so zerbrechlich aus, und wenn er nicht aufpasste, konnte er schon jemanden unabsichtlich verletzen, der viel stärker war als sie. Das war einer der Gründe, warum er einen gewissen Abstand zwischen ihnen gewahrt hatte.

Einer der Gründe. Aber nicht der Hauptgrund.

Den anderen Grund konnte er nicht in Worte fassen, nicht einmal sich selbst gegenüber. Er brachte ihn direkt an den Rand des Verbotenen und dazu, sich Regeln  zu widersetzen, die ihm von Geburt an eingetrichtert worden waren.

Niemals darf sich ein Wesen der Nacht in ein menschliches Wesen verlieben. Die Strafe für diesen Gesetzesbruch lautete: Tod.

Es war egal. Er wusste, was er jetzt zu tun hatte und wo er hingehen musste.

Kalt und entschlossen klickte sich James aus dem Internet und schaltete den Laptop aus. Er stand auf, nahm seine Sonnenbrille und setzte sie auf. Dann ging er hinaus in die gnadenlose Junisonne und warf die Tür seines Appartements hinter sich zu.

 

Poppy sah sich unglücklich im Krankenhauszimmer um. Es war eigentlich gar nicht so schlimm, außer dass es zu kalt war. Aber es war eben ein Krankenhaus. Das war die nackte Wahrheit, die sich hinter den hübschen pink-blauen Vorhängen verbarg, hinter dem Fernseher mit seinen vielen Programmen und der Speisekarte mit den Comicfiguren darauf. Es war ein Ort, an den man nur kam, wenn man wirklich sehr krank war.

Na, komm schon, dachte sie. Werde ein bisschen fröhlicher. Wo bleibt das positive Denken, Poppy?

Trotz allem musste sie ein wenig lächeln. Die Krankenschwestern waren nett und ihr Bett war einfach cool. Es besaß eine Fernbedienung, mit der man sich in alle möglichen Positionen beamen konnte.

Ihre Mutter kam herein, als sie gerade damit herumspielte. »Ich habe Cliff erreicht, er wird später herkommen. Inzwischen ziehst du dich besser für die Untersuchungen um.«

Poppy schaute auf den blau-weiß gestreiften Frotteebademantel und fühlte, wie sich alles in ihr schmerzlich zusammenzog. Und etwas in ihrem tiefsten Inneren flehte: bitte noch nicht. Ich bin noch nicht bereit.

 

James parkte seinen schwarzen Porsche in einer Parklücke auf der Ferry Street in der Nähe von Stoneham. Es war kein schönes Viertel. Touristen, die Los Angeles besuchten, mieden diese Gegend.

Das Gebäude war heruntergekommen und halb verfallen. Einige Stockwerke standen leer. Über die zerbrochenen Scheiben war Pappe geklebt. Graffiti bedeckten die abblätternde Farbe auf den bröckelnden Backsteinwänden.

Sogar der Smog schien hier dicker zu sein. Die Luft war gelb und stickig. Mit ihrem giftigen Schleier verdüsterte sie den hellsten Tag und ließ alles unwirklich und seltsam verschwommen aussehen.

James ging um das Gebäude herum zum Hintereingang. Dort gab es zwischen den Lastenaufzügen der Geschäfte eine Tür, die nicht mit Graffiti beschmiert war. Das Zeichen darüber trug keine Inschrift. Es war das einfache Bild einer schwarzen Blume.

Einer schwarzen Iris.

James klopfte. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet und ein dürrer Junge in einem zerknitterten T-Shirt spähte mit glitzernden Augen heraus.

»Ich bin’s, Ulf«, sagte James und unterdrückte den Drang, die Tür einzutreten. Werwölfe, dachte er leicht abfällig. Warum müssen die immer so verdammt revierbewusst sein?

Die Tür wurde gerade so viel geöffnet, dass James eintreten konnte. Der dürre Junge sah sich misstrauisch nach allen Seiten um, bevor er sie wieder schloss.

»Geh raus und markiere einen Hydranten oder so was«, rief James ihm ärgerlich über die Schulter zu.

Der Ort sah aus wie ein kleines Café. Ein verdunkelter Raum mit kleinen, runden Tischen, die dicht an dicht standen und von hölzernen Stühlen umgeben waren. Vereinzelt saßen ein paar Leute herum. Alle sahen wie Teenager aus. Zwei Jungs spielten in einer Ecke Billard.

James ging zu einem Mädchen an einem der runden Tische. Er nahm die Sonnenbrille ab und setzte sich.

»Hallo, Gisèle.«

Das Mädchen sah auf. Es hatte schwarzes Haar und blaue Augen. Große, geheimnisvolle Augen, die wie im alten Ägypten dick mit schwarzem Kajal umrandet waren.

Sie sah aus wie eine Hexe – was kein Zufall war.

»James! Ich habe dich vermisst.« Ihre Stimme war leicht heiser und verführerisch. »Wie geht’s denn so?« Sie legte ihre Hände um eine nicht angezündete Kerze und machte eine schnelle Bewegung, als würde sie einen Vogel freilassen. Während sich ihre Hände bewegten, flammte der Kerzendocht auf.

»Immer noch so süß wie früher.« Sie lächelte ihn durch das tanzende goldene Licht an.

»Das gilt auch für dich. Aber in Wahrheit bin ich geschäftlich hier.«

Sie hob eine Augenbraue. »Bist du das nicht immer?«

»Diesmal ist es anders. Ich brauche deine – berufliche Meinung über etwas.«

Sie spreizte ihre schlanken Finger. Silberne Fingernägel glitzerten im Kerzenschein. An ihrem Zeigefinger trug sie einen Ring mit einer schwarzen Dahlie. »Meine Macht steht dir zur Verfügung. Möchtest du jemanden verfluchen? Oder vielleicht willst du Glück oder Reichtum? Ich weiß, dass du keinen Liebeszauber brauchst.«

»Ich brauche einen Zauberspruch, um eine Krankheit zu heilen. Ich hab keine Ahnung, ob es ein Spruch für diese ganz bestimmte Krankheit sein muss oder ob auch etwas Allgemeineres wirken würde. Jedenfalls muss es ein mächtiger Heilspruch sein …« Er sprach stockend.

»James.« Sie kicherte lässig, legte ihre Hand auf seine und streichelte sie zart. »Du bist wirklich aufgeregt, nicht wahr? So habe ich dich noch nie gesehen.«

Es stimmte, er verlor immer mehr die Kontrolle über sich. Er kämpfte dagegen an und zwang sich, ganz ruhig zu werden.

»Von welcher speziellen Krankheit reden wir denn?«, fragte Gisèle, als er schwieg.

»Von Krebs.«

Gisèle warf den Kopf zurück und lachte. »Du willst mir weismachen, dass eure Art Krebs bekommen kann? Ich glaube dir kein Wort. Esst und atmet, soviel ihr wollt, aber versuche nicht, mich davon zu überzeugen, dass die Lamia menschliche Krankheiten bekommen können.«

Jetzt kam der schwierige Teil. »Die Person, für die ich den Spruch brauche, gehört nicht zu meiner Art. Und auch nicht zu deiner. Sie ist menschlich.«

Gisèles Lächeln verschwand. Ihre Stimme klang auch nicht länger verführerisch, als sie sagte: »Eine Außenseiterin? Ungeziefer? Rattenpack? Bist du verrückt, James?«

»Sie weiß nichts über mich oder die Welt der Nacht. Ich möchte keine Gesetze brechen. Ich möchte nur, dass sie wieder gesund wird.«

Die schräg stehenden blauen Augen musterten sein Gesicht. »Bist du sicher, dass du die Gesetze nicht bereits gebrochen hast?« Als James fest entschlossen so tat, als habe er sie nicht verstanden, fügte sie mit leiser Stimme hinzu: »Bist du sicher, dass du nicht in sie verliebt bist?«

James zwang sich, dem forschenden Blick standzuhalten. Er sprach mit sanfter, aber gefährlicher Stimme. »Sag so etwas nie wieder, Gisèle, es sei denn, du bist auf einen Kampf aus.«

Sie senkte den Kopf und spielte mit ihrem Ring. Die Kerzenflamme flackerte auf und erlosch. »Ich kenne dich schon sehr lange, James«, sagte sie, ohne aufzusehen. »Daher möchte ich nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst. Ich glaube dir, wenn du sagst, dass du noch kein Gesetz gebrochen hast. Aber ich denke, es ist besser, wenn wir beide dieses Gespräch vergessen. Geh einfach, und ich werde so tun, als hätte es nie stattgefunden.«

»Und der Zauberspruch?«

»Den gibt es nicht. Und selbst wenn es einen gäbe, würde ich dir nicht helfen. Jetzt geh.«

James verließ das Gebäude.

Es gab noch eine andere Möglichkeit. Er fuhr nach Brentwood, eine Gegend, von der sich die letzte unterschied wie Kohle von einem Diamanten. Er parkte auf einem überdachten Parkplatz. Rote und violette Kletterrosen wanden sich zu den spanischen Kacheln des Daches hinauf.

James ging durch einen Spitzbogen in den Hof und kam zu einem Büro mit Goldbuchstaben an der Tür. Dort stand: Dr. Jasper R. Rasmussen. Sein Vater war Psychiater.

Bevor er nach der Klinke greifen konnte, öffnete sich die Tür und eine Frau kam heraus. Wahrscheinlich war sie eine Patientin seines Vaters. Sie war um die vierzig und ganz offensichtlich ziemlich reich. Sie trug ein Kleid von Versace und hochhackige Sandalen von Prada.

Die Frau sah ein wenig benommen und verträumt aus. Zwei kleine, punktförmige Wunden befanden sich an ihrem Hals, die bereits dabei waren, schnell zu verheilen.

James trat ins Büro. Es gab zwar ein Wartezimmer, aber keine Vorzimmerdame. Aus dem Behandlungsraum drang Musik von Mozart.

James klopfte an die Tür. »Dad?«

Die Tür öffnete sich. Dr. Rasmussen war ein gut aussehender Mann mit schwarzem Haar. Er trug einen leichten schwarzen Anzug mit einem seidenen Rollkragenpulli von Armani und strahlte eine Aura von Macht und Entschlossenheit aus.

Aber keine Wärme. »Was ist los, James?«, fragte er mit derselben zuversichtlichen Stimme, mit der er auch seine Patientinnen empfing.

»Hast du eine Minute Zeit?«

Sein Vater schaute auf seine goldene Armbanduhr. »Meine nächste Patientin kommt erst in einer halben Stunde.«

»Wir müssen über etwas reden.«

Sein Vater musterte ihn scharf, dann deutete er auf einen tiefen Polstersessel. James setzte sich hinein und merkte, dass er sofort unwillkürlich auf den Rand rutschte.

»Was hast du auf dem Herzen?«

James suchte nach den richtigen Worten. Alles hing davon ab, ob es ihm gelang, seinen Vater zu überzeugen. Aber was waren die richtigen Worte? Schließlich entschied er sich, geradeheraus zu reden.

»Es geht um Poppy. Sie ist schon seit einer Weile krank, und man glaubt, dass sie Krebs hat.«

Dr. Rasmussen sah überrascht aus. »Es tut mir leid, das zu hören.« Aber es lag kein Bedauern in seiner Stimme.

»Und es ist eine schlimme Art von Krebs. Er ist mit großen Schmerzen verbunden und zu fast einhundert Prozent unheilbar.«

»Das ist schade.« Wieder lag nichts als milde Überraschung im Tonfall seines Vaters. Und plötzlich wusste James, woher das kam. Es war ihm völlig egal, dass Poppy krank war; aber er war überrascht, dass James sich die Mühe gemacht hatte, hierher zu fahren, nur, um es ihm zu sagen.

»Dad, wenn sie diese Art von Krebs hat, wird sie sterben. Bedeutet dir das denn gar nichts?«

Dr. Rasmussen presste die Fingerspitzen gegeneinander und starrte auf die polierte Oberfläche seines Mahagonischreibtischs. Er sprach langsam und ruhig : »James, wir haben das alles schon einmal durchgemacht. Du weißt, deine Mutter und ich haben uns Sorgen darüber gemacht, dass deine Beziehung zu Poppy zu eng werden könnte. Dass du sie zu sehr mögen könntest …«

James fühlte eiskalte Wut in sich aufsteigen. »So, wie ich Miss Emma zu sehr gemocht habe?«

Sein Vater zuckte mit keiner Wimper. »So ungefähr.«

James kämpfte gegen die Bilder an, die vor seinem inneren Auge aufstiegen. Er durfte jetzt nicht an Miss Emma denken, er musste absolut cool und unbeteiligt bleiben. Das war der einzige Weg, seinen Vater zu überzeugen.

»Dad, was ich sagen will, ist, dass ich Poppy schon fast mein ganzes Leben lang kenne. Sie ist nützlich für mich.«

»Inwiefern? Ich nehme an, nicht so, wie wir Menschen im Allgemeinen als nützlich betrachten. Sie hat dir doch nie als Nahrung gedient, oder?«

James schluckte. Ihm wurde leicht übel. Poppy als Nahrung? Sie auf diese Weise zu benutzen? Schon der Gedanke daran war ihm zuwider.

»Dad, sie ist meine Freundin«, sagte er und gab es auf, objektiv zu klingen. »Ich kann nicht mit ansehen, wie sie leidet. Ich kann das einfach nicht. Ich muss etwas tun.«

Die Miene seines Vaters erhellte sich. »Ach, so ist das.«

James wurde fast schwindlig vor Erleichterung. »Du verstehst es?«

»James, manchmal kann man einfach nicht anders, als Mitleid mit den Menschen zu empfinden. Im Großen und Ganzen würde ich so etwas nicht unterstützen, aber du kennst Poppy ja tatsächlich schon sehr, sehr lange. Wenn du Mitleid mit ihr fühlst, wenn du ihr Leiden verkürzen willst, ja, das würde ich verstehen.«

Seine Erleichterung war mit einem Schlag zunichte. Er starrte seinen Vater ein paar Sekunden an, dann sagte er leise: »Der Gnadentod? Ich dachte, der Rat der Ältesten hätte es uns verboten, in dieser Gegend Menschen zu töten.«

»Sei nur sehr diskret. Solange es nach einer natürlichen Todesart aussieht, werden wir alle ein Auge zudrücken. Und es wird keinen Grund geben, den Ältestenrat zusammenzurufen.«

James hatte plötzlich einen metallischen Geschmack im Mund. Er stand auf und lachte kurz. »Danke, Dad. Du hast mir wirklich sehr geholfen.«

Sein Vater schien den Spott nicht zu hören. »Das freut mich, James. Übrigens, wie sieht’s in den Appartements aus?«

»Alles in Ordnung«, antwortete er ausdruckslos.

»Und in der Schule?«

»Die Schule ist aus, Dad.« James verließ den Raum.

Im Innenhof lehnte er sich an eine Wand und starrte  in das plätschernde Wasser des Springbrunnens. Er wusste keinen Ausweg mehr, hatte keine Hoffnung. Die Gesetze der Nachtwelt ließen ihm keine Wahl.

Wenn Poppy wirklich an dieser Krankheit litt, dann würde sie daran sterben.






 KAPTITEL VIER

Poppy starrte lustlos auf ihr Tablett mit Hähnchen und Pommes frites, als Dr. Franklin ins Zimmer kam.

Die Untersuchungen waren überstanden. Die CT war ganz okay gewesen, sie hatte sich in der Röhre nur ein wenig beengt gefühlt. Aber die Spiegelung war grauenvoll gewesen. Jedes Mal, wenn sie schluckte, fühlte Poppy immer noch den Schlauch in ihrem Hals.

»Na, so was. Du verschmähst die leckere Krankenhauskost?«, fragte Dr. Franklin mit leisem Humor. Poppy gelang es, ihn anzulächeln.

Er redete weiter über belanglose Dinge und verlor kein Wort über die Ergebnisse der Untersuchungen. Poppy wusste nicht, wann sie vorliegen sollten, aber sie war Dr. Franklin gegenüber trotzdem misstrauisch. Das lag an der sanften Art, wie er ihren Fuß unter der Decke tätschelte, an den tiefen Schatten unter seinen Augen …

Als er beiläufig vorschlug, dass Poppys Mutter zu einem kleinen Plausch mit hinaus auf den Flur kommen sollte, erhärtete sich Poppys Verdacht.

Er wird es ihr sagen, dachte sie. Er hat die Ergebnisse, will aber nicht, dass ich sie erfahre.

Ihr Plan war sofort gefasst. Sie gähnte und sagte: »Geh nur, Mom. Ich bin ein wenig müde.« Dann legte sie sich zurück und schloss die Augen.

Sobald die beiden weg waren, sprang Poppy aus dem Bett. Sie öffnete ihre Tür einen Spaltbreit und beobachtete, wie ihre Mutter und Dr. Franklin den Flur hinuntergingen und in einen anderen Gang einbogen. Leise folgte sie ihnen auf Strümpfen.

An der Schwesternstation wurde sie ein paar Minuten aufgehalten. »Ich vertrete mir nur ein bisschen die Beine«, sagte sie zu der Krankenschwester, die sie fragend ansah, und tat so, als hätte sie kein bestimmtes Ziel. Als die Schwester ein Klemmbrett in die Hand nahm und in eines der Krankenzimmer ging, lief Poppy schnell den Gang hinunter.

Am Ende lag das Wartezimmer. Sie hatte es schon vorher besichtigt. Da gab es einen Fernseher und eine komplett eingerichtete Küche, damit die Verwandten so bequem wie möglich warten konnten. Die Tür stand leicht offen. Poppy schlich sich heran. Sie konnte zwar Dr. Franklins tiefen Bass hören, verstand aber nicht, was er sagte.

Sehr vorsichtig kam Poppy noch näher. Sie ging das Risiko ein, in den Raum zu spähen.

Sofort sah sie, dass kein Grund zu besonderer Vorsicht bestand. Jeder im Zimmer war total beschäftigt.

Dr. Franklin saß auf einem der Sofas. Neben ihm befand  sich eine dunkelhäutige Frau, die ihre Brille an einer Kette um den Hals befestigt hatte. Sie trug einen weißen Arztkittel.

Auf dem anderen Sofa saß Poppys Stiefvater Cliff. Sein sonst immer perfekt gekämmtes Haar war leicht zerzaust, seine kantigen Kiefer mahlten. Er hatte den Arm um ihre Mutter gelegt.

Und Poppys Mutter schluchzte.

Poppy zog sich von der Tür zurück.

Oh nein, ich habe wirklich diese Krankheit, fuhr es ihr durch den Kopf.

Sie hatte ihre Mutter noch nie zuvor weinen gesehen. Nicht, als Poppys Großmutter gestorben war, und auch nicht während der Scheidung von Poppys Vater. Die Spezialität ihrer Mutter war es, mit allem fertig zu werden.

Aber jetzt …

Ich habe es, ich habe es ganz sicher. Wie eine Gebetsmühle wiederholte sie diese Worte.

Trotzdem, vielleicht war es gar nicht so schlimm. Ihre Mutter war geschockt, okay, das war natürlich. Aber das bedeutete nicht, dass Poppy sterben musste oder so. Poppy hatte die gesamten Errungenschaften der modernen Medizin auf ihrer Seite.

Das sagte sie sich immer wieder, während sie von der Tür weggehen wollte.

Aber sie war nicht schnell genug. Bevor sie außer  Hörweite war, schluchzte ihre Mutter: »Mein Baby. Oh, mein kleines Mädchen.«

Poppy erstarrte.

Und dann Cliffs Stimme, laut und ärgerlich: »Sie wollen uns im Ernst weismachen, dass man gar nichts tun kann?«

Poppy stockte der Atem. Gegen ihren Willen ging sie wieder auf die Tür zu.

»Dr. Loftus ist Spezialistin für Krebserkrankungen. Sie kann es Ihnen besser erklären als ich«, sagte Dr. Franklin gerade.

Dann meldete sich eine neue Stimme zu Wort. Es war die Ärztin. Zuerst verstand Poppy nur Bruchteile, medizinische Fachausdrücke, die ihr nichts sagten. Dann fuhr Dr. Loftus fort: »Um es einfach auszudrücken, das Problem liegt darin, dass der Tumor sich bereits ausgebreitet hat. Er hat die Leber und die Lymphknoten um die Bauchspeicheldrüse befallen. Das bedeutet, wir können nicht mehr operieren.«

»Aber mit Chemotherapie …«, warf Cliff ein.

»Wir könnten es mit einer bestimmten Wirkstoffkombination versuchen, mit der wir schon ganz gute Ergebnisse erzielt haben. Aber ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen. Wir können damit das Leben Ihrer Tochter bestenfalls um ein paar Wochen verlängern. In diesem Stadium sollten wir uns darauf beschränken, ihr die Schmerzen zu nehmen und ihr die  verbleibende Zeit so angenehm wie möglich zu gestalten. Verstehen Sie das?«

Poppy hörte das herzzerreißende Schluchzen ihrer Mutter, aber sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Es kam ihr so vor, als würde sie einem Hörspiel im Radio lauschen. Als ob das Ganze gar nichts mit ihr zu tun hätte.

»Verdammt!«, explodierte Cliff. »Wir reden hier über ein junges Mädchen! Wie konnte die Krankheit überhaupt so weit fortschreiten, ohne dass jemand etwas davon gemerkt hat! Die Kleine hat vor zwei Tagen noch die ganze Nacht getanzt!«

»Mr Hilgard, es tut mir leid.« Dr. Loftus sprach so leise, dass Poppy sie kaum verstehen konnte. »Diese Art von Krebs wird eine stumme Krankheit genannt, weil es nur wenige Symptome gibt, bis sie sehr weit fortgeschritten ist. Deshalb ist die Überlebensrate so gering. Und ich muss Ihnen leider sagen, dass Poppy erst der zweite Teenager ist, den ich mit dieser Art Tumor gesehen habe. Dr. Franklin hat eine sehr genaue Diagnose getroffen, als er sich entschloss, sie für die Untersuchungen zu uns zu schicken.«

»Ich hätte es doch merken müssen!«, klagte Poppys Mutter. »Ich hätte dafür sorgen müssen, dass sie früher herkommt. Ich hätte … Ich hätte …«

Ein hämmerndes Geräusch war zu hören. Poppy spähte durch die Tür und vergaß, dass sie nicht entdeckt  werden wollte. Ihre Mutter schlug mit der Faust immer wieder auf den Tisch. Cliff versuchte, sie daran zu hindern.

Poppy fuhr zurück.

Nein, ich muss weg von hier, dachte sie hektisch. Ich kann das nicht mit ansehen. Ich kann nicht.

Sie drehte sich um und ging den Flur hinunter zurück. Ihre Beine bewegten sich ganz normal. Erstaunlich, dass sie ihr immer noch gehorchten.

Und auch alles um sie herum war so wie immer. Ihr Koffer stand auf dem gepolsterten Fenstersitz in ihrem Zimmer. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich hart und kühl an.

Alles war dasselbe geblieben – aber wie konnte das sein? Wie konnte es sein, dass die Wände noch standen? Und man aus dem Nebenzimmer das laute Gelächter aus dem Fernseher hörte?

Ich werde sterben, dachte Poppy.

Seltsam, sie hatte keine Angst. Sie war nur unendlich überrascht. Und die Überraschung spürte sie jedes Mal aufs Neue, wenn ihre weiteren Gedanken von diesen drei Worten unterbrochen wurden.

Es ist meine Schuld – ich werde sterben – weil ich nicht früher zum Arzt gegangen bin.

Cliff hat meinetwegen »verdammt« gesagt – ich werde sterben – ich wusste gar nicht, dass er mich so sehr mag, dass er meinetwegen flucht …

Ihre Gedanken überschlugen sich.

Etwas ist in mir. Ich werde sterben, weil etwas in mir ist. Wie das Alien in dem Film. Es ist in mir. Jetzt, in diesem Moment.

Poppy legte sich beide Hände auf den Bauch. Dann zog sie ihr T-Shirt hoch und starrte auf ihren Unterbauch. Die Haut war glatt und rein.

Aber es ist da drin und ich werde deswegen sterben. Bald sterben. Ihr wurde fast schwindlig. Wie bald? Darüber habe ich sie nicht reden hören.

Plötzlich durchdrang ein einziger Gedanke das ganze Wirrwarr: Ich brauche James!

Poppy griff nach dem Telefon und hatte das Gefühl, dass ihre Hand nicht mehr zu ihrem Körper gehörte. Sie wählte. Bitte sei zu Hause, flehte sie.

Aber diesmal klappte es nicht. Das Telefon klingelte und klingelte. Als sich endlich der Anrufbeantworter einschaltete, sagte Poppy nur: »Ruf mich im Krankenhaus an.« Dann legte sie auf und starrte auf den Plastikbecher mit Eiswasser neben ihrem Bett.

Er wird später nach Hause kommen, dachte sie. Und dann wird er mich anrufen. Ich muss nur so lange stark bleiben.

Poppy war nicht sicher, woher dieser Gedanke kam. Aber plötzlich war das ihr Ziel: stark zu bleiben, bis sie mit James sprechen konnte. Sie brauchte sich bis dahin über nichts Gedanken zu machen; sie musste nur durchhalten.  Wenn sie erst einmal mit James reden konnte, dann würde sie herausfinden, was sie jetzt fühlen, was sie jetzt tun sollte.

Es klopfte leise an die Tür. Aus ihren Gedanken aufgeschreckt, schaute Poppy hoch und sah ihre Mutter und Cliff. Für einen Moment konnte sie sich nur auf ihre Gesichter konzentrieren und hatte das seltsame Gefühl, als würden sie losgelöst in der Luft schweben.

Ihre Mutter hatte rote, geschwollene Augen. Cliff war bleich wie ein zerknittertes Stück weißes Papier. Sein mit Stoppeln bedecktes, dunkles Kinn bildete dazu einen starken Kontrast.

Oh mein Gott, wollen sie es mir etwa sagen?, schoss es ihr durch den Kopf. Das können sie nicht. Sie können mich nicht zwingen, ihnen zuzuhören.

Poppy hatte den wilden Drang zu fliehen. Sie war der Panik nah.

Aber ihre Mutter sagte: »Liebes, einige von deinen Freunden sind da, um dich zu besuchen. Phil hat sie heute Nachmittag angerufen und ihnen erzählt, dass du im Krankenhaus bist. Sie sind gerade gekommen.«

James!, dachte Poppy, und das eiserne Band um ihre Brust zersprang. Aber er gehörte nicht zu der Gruppe, die sich durch die Tür drängte. Es waren hauptsächlich Mädchen aus ihrer Schule.

Es ist egal. Er wird später anrufen. Ich muss jetzt nicht darüber nachgrübeln, tröstete Poppy sich.

Tatsächlich war es bei so vielen Besuchern im Zimmer unmöglich nachzudenken. Und das war gut so. Es schien unglaublich, dass Poppy dasitzen und locker reden konnte, während ein Teil von ihr weiter weg war als der Mars. Aber sie unterhielt sich mit ihren Freundinnen und das schaltete ihren Verstand ab.

Keine von ihnen hatte eine Ahnung, wie krank sie wirklich war. Nicht einmal Phil, der echt besorgt, sehr lieb und fürsorglich war. Sie redeten über ganz normale Dinge, über Partys, Rollerblading, Musik, Filme und Bücher. Dinge aus Poppys altem Leben, das plötzlich hundert Jahre lang her zu sein schien.

Cliff mischte sich auch in die Unterhaltung ein. Er war sogar noch netter zu ihr als damals, als er um ihre Mutter geworben hatte.

Aber schließlich ging der Besuch und Poppys Mutter blieb. Sie berührte Poppy immer wieder mit leicht zitternden Händen. Wenn ich es noch nicht erfahren hätte, dann wüsste ich es jetzt, dachte Poppy. Mom ist nicht sie selbst.

»Ich glaube, ich bleibe heute Nacht hier«, schlug ihre Mutter vor, aber sie schaffte es nicht ganz, beiläufig zu klingen. »Die Krankenschwester sagte, ich könnte auf dem Fenstersitz schlafen. Das ist im Grunde ein Sofa für Eltern. Ich überlege nur, ob ich kurz nach Hause fahren und noch ein paar Dinge holen soll.«

»Tu das ruhig«, antwortete Poppy. Es gab nichts, was  sie sonst hätte sagen können, ohne zu verraten, dass sie Bescheid wusste. Außerdem war ihre Mutter ganz offensichtlich am Ende ihrer Kräfte und brauchte für kurze Zeit etwas Abstand.

Gerade als ihre Mutter ging, kam eine Krankenschwester herein, um Poppys Temperatur und ihren Blutdruck zu messen. Danach war Poppy allein.

Es war spät. Sie konnte immer noch einen Fernseher hören, aber das Geräusch klang von weit her. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Der Flur lag im Dämmerlicht. Stille hatte sich über der Station ausgebreitet.

Poppy fühlte sich sehr allein und die Schmerzen kamen zurück. Unter der glatten Haut ihres Unterbauchs meldete sich der Tumor.

Das Schlimmste war, dass James nicht angerufen hatte. Wie konnte er ihr das antun? Wusste er denn nicht, wie sehr sie ihn brauchte?

Vielleicht war es das Beste, wenn sie versuchte zu schlafen. Dann brauchte sie nicht mehr nachzudenken.

Aber kaum hatte Poppy das Licht ausgemacht und die Augen geschlossen, wurde sie von Phantomen heimgesucht. Diesmal waren es keine Bilder von hübschen kahlen Mädchen, sondern von Skeletten, Särgen – und von ewiger Dunkelheit.

Wenn ich sterbe, werde ich nicht mehr hier sein, dachte sie. Werde ich überhaupt irgendwo sein? Oder werde ich einfach verschwinden?

Das war das Furchteinflößendste, worüber sie jemals nachgegrübelt hatte. Nicht mehr zu existieren. Sich einfach in nichts aufzulösen. Aber sie konnte nichts daran ändern. Sie hatte ihre Selbstkontrolle verloren. Die Angst fraß sie auf. Heftige Schauder überliefen ihren Körper. Sie brach in Schweiß aus. Ich werde sterben, ich werde sterben, ich werde …

»Poppy.«

Sie riss die Augen auf. Einen Moment lang erkannte sie den Umriss in dem dämmrigen Raum nicht. Ihre Fantasie ging mit ihr durch. Kam der Tod selbst sie schon holen?

Dann fragte sie: »James?«

»Ich war nicht sicher, ob du schläfst.«

Poppy griff nach dem Knopf neben ihrem Bett, um das Licht anzuschalten, aber James sagte: »Nein, lass es aus. Ich musste mich an den Krankenschwestern vorbeischleichen und ich möchte nicht rausgeworfen werden.«

Poppy schluckte. Ihre Hände zerknüllten die Bettdecke. »Ich bin froh, dass du da bist. Ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, sagte sie tapfer. Aber in Wirklichkeit wollte sie sich ihm nur in die Arme werfen und schluchzen und schreien.

Sie riss sich zusammen. Das lag nicht nur daran, dass sie sich ihm bisher noch nie an den Hals geworfen hatte, sondern auch daran, dass etwas in seinem Verhalten sie  davon abhielt. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber es machte ihr fast ein wenig Angst.

War es die Art, wie er dastand? Oder, weil sie sein Gesicht nicht erkennen konnte? Sie wusste nur, dass James ihr plötzlich wie ein Fremder vorkam.

Er drehte sich um und schloss ganz langsam die schwere Tür. Das Zimmer wurde in Dunkelheit getaucht. Jetzt drang das einzige Licht durch das Fenster. Poppy kam sich seltsam isoliert vom Rest der Welt vor.

Sie hätte sich geborgen fühlen sollen, so allein mit James und vor allem Unglück beschützt. Wenn sie nur nicht das verrückte Gefühl gehabt hätte, dass sie ihn nicht wiedererkannte.

»Du kennst die Ergebnisse der Untersuchungen«, sagte er leise, und es war keine Frage.

»Mom weiß nicht, dass ich es weiß«, antwortete Poppy. Wie konnte sie so vernünftig reden, wenn sie im Grunde nur schreien wollte? »Ich habe gelauscht und gehört, wie die Ärzte es ihr gesagt haben. James – ich habe Krebs. Und es ist schlimm. Es ist eine unheilbare Art von Krebs. Sie behaupten, dass sich bereits Metastasen gebildet haben. Sie sagen, dass ich …« Sie konnte das Wort nicht aussprechen, obwohl es wie ein Echo in ihrem Kopf widerhallte.

»Du wirst sterben.« James wirkte wie immer gefasst und selbstsicher. Irgendwie so, als ginge ihn das alles gar nichts an.

»Ich habe darüber gelesen«, fuhr er fort, ging zum Fenster und sah hinaus. »Ich weiß, wie schlimm es ist. In den Artikeln stand, dass die Krankheit mit starken Schmerzen verbunden ist. Sehr starken Schmerzen.«

»James«, keuchte Poppy.

»Manchmal wird der Patient operiert, nur um die Schmerzen erträglich zu machen. Aber was immer man auch tut, es wird dich nicht retten. Man kann dich mit Chemie vollpumpen und radioaktiv bestrahlen und du wirst trotzdem sterben.«

»James …«

»Es wird dein letzter Sommer sein.«

»James, verdammt!« Es war fast ein Schrei. Poppy rang heftig nach Atem. Sie klammerte sich an die Bettdecke. »Warum tust du mir das an?«

Er drehte sich um und packte mit einer schnellen Bewegung ihr Handgelenk. »Damit du verstehst, dass man dir nicht helfen kann«, sagte er heiser und eindringlich. »Kapierst du das?«

»Ja, das verstehe ich.« Poppy hörte selbst, dass sie immer hysterischer klang. »Bist du deshalb hergekommen? Willst du mich jetzt schon umbringen, bevor meine Zeit abgelaufen ist?«

Sein Griff verstärkte sich und tat ihr weh. »Nein, ich will dich retten.« Er atmete tief aus und wiederholte leiser, aber genauso eindringlich: »Ich will dich retten, Poppy.«

Sie rang nach Luft und kämpfte dagegen an, in Tränen auszubrechen. Es kostete sie viel Kraft. »Das kannst du nicht«, sagte sie schließlich. »Das kann niemand.«

»Da irrst du dich.« Langsam ließ er ihr Handgelenk los und griff stattdessen nach dem Bettgestell. »Poppy, es gibt da etwas, das ich dir sagen muss. Etwas, das mich betrifft.«

»James …« Poppy wusste nicht, was sie antworten sollte. James musste verrückt geworden sein. Wenn alles andere nicht so schrecklich gewesen wäre, hätte sie sich irgendwie geschmeichelt gefühlt. Er hatte sein cooles Benehmen verloren – ihretwegen. Die ausweglose Situation, in der sie sich befand, machte ihm so sehr zu schaffen, dass er wirres Zeug redete.

»Du machst dir also wirklich was aus mir«, flüsterte sie mit einem Lachen, das halb ein Schluchzen war, und legte ihre Hand auf seine.

Er erwiderte das Lachen kurz, drückte flüchtig ihre Hand und wich dann zurück. »Du hast ja keine Ahnung.« Seine Stimme klang rau und angespannt. »Du glaubst, du weißt alles über mich, aber das stimmt nicht«, fuhr er fort und schaute wieder aus dem Fenster. »Es gibt etwas sehr Wichtiges, das du nicht weißt.«

Inzwischen war Poppy wie betäubt. Sie verstand nicht, warum James dauernd von sich redete, wenn sie es doch war, die sterben musste. Trotzdem versuchte sie, etwas  Zärtlichkeit und Verständnis für ihn aufzubringen. »Du kannst mir alles sagen. Das weißt du doch.«

»Aber es ist etwas, das du nicht glauben wirst. Ganz zu schweigen davon, dass es gegen die Gesetze verstößt.«

»Gegen das Gesetz?«

»Nein, die Gesetze. Für mich gelten andere Gesetze als für dich. Menschliches Recht gilt für uns kaum, aber unser eigenes darf nie gebrochen werden.«

»James.« Blankes Entsetzen hatte Poppy gepackt. Er war wirklich dabei, den Verstand zu verlieren.

»Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Ich fühle mich wie eine Figur in einem schlechten Horrorfilm.« Er zuckte mit den Schultern und fuhr fort, ohne sich umzudrehen. »Ich kann mir vorstellen, wie sich das für dich anhören muss, aber – Poppy, ich bin ein Vampir.«

Sie blieb einen Moment stocksteif und still im Bett sitzen. Dann fuhren ihre Finger wie von selbst hektisch über den Nachttisch und schlossen sich um einen Stapel Plastikbecher. Sie schleuderte den ganzen Stapel auf ihn.

»Du Idiot!«, schrie sie und griff nach etwas anderem, das sie ihm an den Kopf werfen konnte.
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James duckte sich, als ihm ein Taschenbuch entgegengeflogen kam. »Poppy …«

»Du Wahnsinniger! Du Monster! Wie kannst du mir das antun? Du verzogener, selbstsüchtiger, unreifer …«

»Pst. Man wird dich hören …«

»Und wenn schon! Hier bin ich, ich habe gerade erfahren, dass ich sterben muss, und alles, woran du denken kannst, ist, mir einen Streich zu spielen. Einen dummen, kranken Streich. Ich fasse es nicht! Findest du das etwa lustig?« Sie war außer Atem.

James, der mit den Händen beschwichtigende Gesten gemacht hatte, gab auf und schaute zur Tür. »Da kommt die Schwester«, sagte er.

»Gut, und ich werde sie bitten, dich rauszuwerfen.« Poppys Zorn war verraucht und sie war den Tränen nah. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so verraten und im Stich gelassen gefühlt. »Ich hasse dich«, flüsterte sie.

Die Tür ging auf. Eine Schwester trat ein. »Was ist denn hier los?«, fragte sie und schaltete das Licht ein. Dann sah sie James. »Also, junger Mann, Sie scheinen nicht zur Familie zu gehören …«, begann sie und lächelte, aber ihre Stimme klang autoritär.

»Das stimmt, und ich will, dass er geht«, meldete sich Poppy.

Die Schwester schüttelte Poppys Kissen auf und legte ihr sanft die Hand auf die Stirn. »Nur Familienmitglieder dürfen über Nacht bleiben«, sagte sie zu James.

Poppy starrte vor sich hin und wartete darauf, dass James gehen würde. Er tat es nicht. Stattdessen kam er um das Bett herum und stellte sich neben die Schwester, die ihn ansah, während sie Poppys Bettdecke glatt strich. Dann wurden ihre Bewegungen langsamer und hörten ganz auf.

Poppy schaute überrascht zur Seite.

Die Schwester starrte James an. Ihre Hände lagen schlaff auf dem Bett und sie schien wie gebannt zu sein.

Und James erwiderte einfach ihren Blick. Da das Licht brannte, konnte Poppy sein Gesicht sehen – und wieder hatte sie das seltsame Gefühl, ihn gar nicht zu kennen. Er war sehr blass und blickte fast streng, als täte er etwas, das große Anstrengung erforderte. Sein Kinn war angespannt, und seine Augen – seine Augen hatten die Farbe von Silber. Echtem Silber, das im Licht glänzte.

Aus irgendeinem Grund musste Poppy an einen hungrigen Panther denken.

»Also, Sie sehen, hier ist alles in Ordnung«, sagte James zu der Schwester, als würde er eine Unterhaltung mit ihr fortsetzen.

Die Frau blinzelte und schaute sich im Zimmer um,  als sei sie gerade aus einem Traum erwacht. »Nein, nein, alles in Ordnung«, wiederholte sie. »Rufen Sie mich, wenn …« Sie schien kurz abgelenkt, dann murmelte sie: »… wenn Sie etwas brauchen.«

Sie ging hinaus. Poppy schaute ihr nach und vergaß zu atmen. Dann sah sie langsam zu James hinüber.

»Ich weiß, es ist schon fast peinlich.« James zuckte mit den Schultern. »Eine zu oft strapazierte Demonstration der Macht. Aber sie erfüllt ihren Zweck.«

»Du hast das mit ihr abgesprochen.« Poppys Stimme war kaum zu hören.

»Nein.«

»Dann war es wahrscheinlich ein Trick. So was Ähnliches wie bei Uri Geller.«

»Nein.« James setzte sich auf einen der orangefarbenen Plastikstühle.

»Dann bin ich dabei, den Verstand zu verlieren.« Zum ersten Mal an diesem Abend dachte Poppy nicht an ihre Krankheit. Sie konnte überhaupt nicht mehr richtig denken. In ihrem Verstand herrschte Chaos. Sie fühlte sich wie Dorothy in dem Film »Der Zauberer von Oz«, nachdem ihr Haus von einem Tornado weggeweht worden war: ›Toto, ich glaube, wir sind nicht mehr in Kansas‹, dachte sie.

»Du bist nicht verrückt. Vermutlich habe ich es falsch angepackt. Ich habe ja gesagt, ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Schau, ich weiß auch, dass es schwer  für dich ist, es zu glauben. Dafür haben meine Leute gesorgt. Sie tun alles, damit die Menschen nicht an solche Dinge glauben. Ihr Leben hängt davon ab.«

»James, es tut mir leid. Ich …« Poppy merkte, dass ihre Hände zitterten. Sie schloss die Augen. »Vielleicht gehst du jetzt besser.«

»Poppy, sieh mich an. Ich sage die Wahrheit. Ich schwöre es.« Er starrte ihr einen Moment ins Gesicht, dann atmete er tief aus. »Okay, ich sollte das nicht tun, aber wenn es nicht anders geht …«

Er stand auf und lehnte sich tief über sie. Sie weigerte sich zurückzuzucken, aber sie fühlte, wie sie unwillkürlich die Augen aufriss.

Es sah ganz einfach aus. Aber der Effekt war erstaunlich. Im Bruchteil eines Augenblicks verwandelte James sich von dem blassen, aber ziemlich normalen Jungen in etwas, das Poppy noch nie zuvor gesehen hatte. In eine andere Rasse der menschlichen Art.

Seine Augen blitzten silbern auf und sein ganzes Gesicht nahm den Ausdruck eines Raubtiers an. Aber Poppy bemerkte das kaum. Sie starrte nur auf seine Zähne.

Nein, nicht einfach Zähne, Reißzähne. Er hatte Eckzähne wie eine Raubkatze. Lang und gebogen mit spitzen, scharfen Enden.

Sie glichen überhaupt nicht den künstlichen Vampirzähnen aus Plastik, die man im Kostümladen kaufen  konnte. Sie sahen sehr stark, sehr scharf und sehr real aus.

Poppy schrie.

James hielt ihr den Mund zu. »Wir wollen doch nicht, dass die Schwester wiederkommt.«

Als er die Hand wegnahm, stammelte sie: »Oh nein, oh nein …«

»Und was ist mit all den vielen Malen, bei denen du gesagt hast, dass ich deine Gedanken lesen kann, erinnerst du dich?«, fuhr James fort. »Oder wenn ich Dinge hören konnte, die du nicht gehörst hast, oder mich schneller bewegen konnte als du?«

»Oh nein.«

»Es ist wahr, Poppy.« Er hob den Plastikstuhl hoch und verdrehte eines seiner Metallbeine. Er tat es geschmeidig und mühelos. »Wir sind stärker als die Menschen.« Er drehte das Bein wieder gerade und stellte den Stuhl hin. »Wir können im Dunkeln besser sehen. Wir sind für die Jagd geschaffen.«

Poppy gelang es endlich, einen klaren Gedanken zu fassen. »Mir ist es egal, was du alles kannst«, sagte sie schrill. »Aber du kannst kein Vampir sein. Ich kenne dich, seit du fünf Jahre alt warst. Und du bist jedes Jahr älter geworden, genau wie ich. Erkläre mir das bitte mal.«

»Alles, was du zu wissen glaubst, ist falsch.« Als sie ihn nur anstarrte, seufzte er wieder. »Alles, was du über  Vampire zu wissen glaubst, hast du aus Büchern oder Filmen. Und all das ist von Menschen geschrieben worden, das kann ich dir garantieren. Niemand aus der Nachtwelt würde das Geheimnis lüften.«

»Die Nachtwelt? Was soll das sein? Wo soll das sein?«

»Die Welt der Nacht ist kein Ort, eher eine geheime Gesellschaft – für Vampire, Hexen und Werwölfe. Ich werde es dir später erklären«, sagte er ernst. »Sieh es im Moment einfach so – ich bin ein Vampir, weil meine Eltern Vampire sind. Ich bin als einer geboren worden. Wir sind Lamia.«

Alles, woran Poppy denken konnte, waren Dr. und Mrs Rasmussen mit ihrer Luxusvilla und ihrem goldenen Mercedes. »Deine Eltern?«

»Lamia ist ein altes Wort für Vampire, aber für uns bedeutet es, dass wir als Vampire geboren wurden.« James ignorierte sie. »Wir werden geboren und altern wie Menschen – außer dass wir den Alterungsprozess aufhalten können, wann immer wir wollen. Wir atmen. Wir spazieren am Tag umher. Wir können sogar richtige Nahrung essen.«

»Deine Eltern«, wiederholte Poppy schwach.

Er schaute sie an. »Ja, meine Eltern. Was meinst du, warum meine Mom Innenarchitektin ist? Nicht etwa wegen des Geldes. Auf diese Weise trifft sie viele Menschen, genau wie mein Dad, der Psychiater der High Society. Sie brauchen nur ein paar Minuten allein mit  jemandem zu sein – und die Menschen erinnern sich hinterher nie mehr daran.«

Poppy rutschte unbehaglich hin und her. »So, und du trinkst also auch menschliches Blut, wie?« Sogar nach allem, was sie gesehen hatte, konnte sie es nicht aussprechen, ohne halb zu lachen.

James betrachtete die Schnürsenkel seiner Sneakers. »Ja, das tue ich«, sagte er leise. Dann schaute er ihr direkt in die Augen.

Seine Augen waren aus purem Silber.

Poppy lehnte sich in ihr Kissen zurück. Vielleicht war es einfacher, ihm zu glauben, denn das Undenkbare, Unvorstellbare war bereits früher an diesem Abend über sie hereingebrochen. Die Wirklichkeit war auf den Kopf gestellt worden. Mal ehrlich, was machte es da schon aus, wenn sie James seine unglaubliche Geschichte abnahm?

Ich werde sterben, und mein bester Freund ist ein Blut saugendes Monster, dachte sie.

Der Streit war damit vorbei und Poppy hatte keine Kraft mehr. Sie und James sahen einander schweigend an.

»Okay«, sagte sie schließlich und fasste damit alles zusammen, was ihr gerade klar geworden war.

»Ich habe dir das nicht nur erzählt, um es loszuwerden.« Seine Stimme klang immer noch gedämpft. »Ich sagte, ich könnte dich retten, erinnerst du dich?«

»Flüchtig.« Poppy blinzelte matt. Dann schreckte sie hoch und fragte scharf: »Mich retten? Wie?«

Er schaute ins Leere. »Genauso, wie du dir das vorstellst.«

»Jamie, ich kann nicht mehr klar denken.«

Sanft, ohne sie anzusehen, legte er eine Hand auf ihr Schienbein unter der Decke. Er schüttelte das Bein leicht und liebevoll. »Ich werde dich zu einem Vampir machen, Honey.«

Poppy ballte die Fäuste vor dem Gesicht zusammen und begann zu weinen.

»He.« Er ließ ihr Bein los, legte ungeschickt den Arm um sie und zog sie zum Sitzen hoch. »Wein doch nicht. Es ist schon okay und immerhin besser als die Alternative.«

»Du – du – bist komplett wahnsinnig«, schluchzte Poppy. Nachdem sie einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören zu weinen. Es lag etwas Tröstendes darin, den Tränen freien Lauf zu lassen und von James gehalten zu werden. Er fühlte sich stark und zuverlässig an und er roch gut.

»Du sagtest, man muss dazu geboren werden«, fügte sie undeutlich zwischen zwei Schluchzern hinzu.

»Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, ich wurde so geboren. Aber es gibt viele von der anderen Art. Vampire, die dazu gemacht wurden. Es würde noch mehr geben, aber ein Gesetz verbietet, jeden Penner von der Straße in einen Vampir zu verwandeln.«

»Aber ich kann nicht. Ich bin nur, was ich bin. Ich bin ich. Ich kann nicht – so sein.«

Er rückte sanft ein Stück von ihr ab, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Dann wirst du sterben. Du hast keine andere Wahl. Ich habe mich umgehört, sogar eine Hexe befragt. Es gibt selbst in der Welt der Nacht nichts, das dir helfen könnte. Du musst dich entscheiden: Willst du leben oder nicht?«

Poppys Verstand, der wieder in Verwirrung gestürzt worden war, klammerte sich plötzlich an diese Frage. Sie war wie der Strahl einer Taschenlampe in einem pechschwarzen Zimmer.

Wollte sie leben?

Oh Gott, natürlich wollte sie das!

Bis heute hatte sie gedacht, es sei ihr unwiderrufliches Recht zu leben. Sie war nicht einmal dankbar für dieses Privileg gewesen. Aber jetzt wusste sie, dass es nicht selbstverständlich war – und sie hatte außerdem erkannt, dass es etwas war, für das sie kämpfen würde.

Wach auf, Poppy!, meldete sich die Stimme der Vernunft. Er sagt, er kann dir das Leben retten.

»Warte mal eine Minute. Ich muss nachdenken«, brachte sie gepresst hervor. Ihre Tränen waren versiegt. Sie drückte James von sich und starrte konzentriert auf die weiße Krankenhausdecke.

Okay, okay. Jetzt behalte einen kühlen Kopf, Mädchen, ermahnte sie sich.

Du wusstest, dass James ein Geheimnis hat. So, du hättest dir nie vorstellen können, dass es das ist? Was soll’s? Er ist immer noch James. Er mag ein schreckliches, untotes Monster sein, aber er mag dich. Er mag dich sogar sehr. Und es gibt sonst niemanden, der dir helfen kann.

Sie merkte, dass sie sich nun doch an seine Hand klammerte, ohne ihn anzusehen. »Wie ist es?«, stieß sie hervor.

Ruhig und sachlich antwortete er: »Es ist anders. Es ist nichts, was ich empfehlen würde, wenn es eine andere Wahl gäbe, aber – es ist ganz okay. Dir wird ziemlich übel sein, wenn dein Körper beginnt, sich zu verändern, aber danach wirst du nie wieder eine Krankheit bekommen. Du wirst stark, schnell und unsterblich sein.«

»Ich würde ewig leben? Aber würde ich auch aufhören, älter zu werden?« Sie sah sich selbst schon als uralte, aber unsterbliche Frau.

Er verzog das Gesicht. »Du würdest in diesem Moment aufhören, älter zu werden. Das geschieht mit verwandelten Vampiren. Im Grunde stirbst du als Mensch. Du wirst tot aussehen und eine Weile bewusstlos sein. Und dann – wirst du aufwachen.«

»Verstehe.« So ähnlich wie Julia in ihrem Grab, dachte Poppy. Und dann fiel ihr etwas ein: Oh Gott – Phil und Mom!

»Da gibt es noch etwas, das du wissen solltest«, sagte  er gerade. »Ein gewisser Prozentsatz von Menschen schafft es nicht.«

»Schafft es nicht?«

»Die Umwandlung. Bei Menschen über zwanzig klappt es fast nie. Sie wachen nicht mehr auf. Ihre Körper können sich nicht auf die neue Form umstellen und brennen aus. Teenager überleben meistens, aber auch nicht immer.«

Seltsam, das tröstete Poppy ein wenig. Eine eingeschränkte Hoffnung schien ihr glaubhafter als absolute Sicherheit. Wenn sie leben wollte, musste sie ein Risiko eingehen.

Sie sah James an. »Wie willst du es machen?«

»Auf die traditionelle Art«, antwortete er mit einem flüchtigen Lächeln. »Wir werden unser Blut austauschen«, fügte er ernst hinzu.

Na toll, dachte Poppy. Und ich hatte Angst vor einer einfachen Spritze. Jetzt wird mein Hals von seinen Reißzähnen durchbohrt und mein Blut ausgesaugt werden. Sie schluckte hart, blinzelte und starrte ins Nichts.

»Es ist deine Entscheidung, Poppy. Es liegt alles bei dir.«

»Ich will leben, Jamie«, sagte sie nach einer langen Pause.

Er nickte. »Das bedeutet, dass du von hier fortmusst. Du musst deine Eltern verlassen. Sie dürfen nichts davon erfahren.«

»Ja. Daran habe ich auch gerade gedacht. Das ist so, als ob man vom Geheimdienst eine neue Identität bekommt, nicht?«

»Mehr als nur das. Du wirst in einer neuen Welt leben, in der Nachtwelt. Und es ist eine einsame Welt voller Geheimnisse. Aber du wirst darin herumspazieren, statt unter der Erde zu liegen.« Er drückte ihre Hand. Dann fuhr er sehr leise und ernst fort: »Wollen wir jetzt anfangen?«

Poppy konnte nur die Augen schließen und sich wappnen, wie sie es vor einer Spritze tat. »Ich bin bereit«, sagte sie mit tauben Lippen.

James lachte wieder. Diesmal konnte er es nicht unterdrücken. Dann setzte er sich neben sie. »Ich bin daran gewöhnt, dass die Menschen hypnotisiert sind, wenn ich es tue. Es ist schon ein bisschen seltsam, dass du wach bist.«

»Na ja, wenn ich anfange zu schreien, kannst du mich immer noch ruhig stellen«, antwortete Poppy, ohne die Augen zu öffnen.

Entspann dich, sagte sie sich selbst. Egal, wie weh es tut, egal, wie schrecklich es ist, du wirst damit fertig. Du musst! Dein Leben hängt davon ab.

Ihr Herz klopfte so stark, dass ihr Körper bebte.

»Genau hier.« James berührte mit seinen kühlen Fingern ihren Hals, als wollte er ihr den Puls fühlen.

Nun mach schon, dachte sie. Bringen wir es hinter uns.

Sie spürte die Wärme, als James sich über sie lehnte und sie sanft an den Schultern packte. Jedes Nervenende in ihrer Haut war sich seiner bewusst. Dann fühlte sie seinen kühlen Atem an ihrer Kehle und ganz schnell, bevor sie zurückzucken konnte, zwei Stiche.

Diese Reißzähne, die sich in ihr Fleisch bohrten. Sie machten zwei kleine Wunden, damit er ihr Blut trinken konnte.

Jetzt wird es wirklich weh tun, dachte sie. Sie konnte sich nicht mehr wappnen. Ihr Leben lag in der Hand des Jägers. Sie war ein Kaninchen, das in den Fängen eines Adlers steckte, eine Maus in den Klauen einer Katze. Sie fühlte sich nicht mehr wie James’ beste Freundin, sondern eher wie sein Abendessen …

Poppy, was zum Teufel tust du da? Wehr dich nicht dagegen. Es wird weh tun, wenn du dich verkrampfst.

James sprach zu ihr – aber der warme Mund an ihrem Hals hatte sich nicht bewegt. Die Stimme erklang in ihrem Kopf.

Ich verkrampfe mich nicht, dachte sie. Ich bereite mich nur auf den Schmerz vor, das ist alles.

Dort, wo die Zähne sie verletzt hatten, brannte ihre Haut ein bisschen. Poppy wartete darauf, dass es schlimmer wurde. Aber das geschah nicht. Stattdessen veränderte sich alles.

Oh, dachte sie.

Diese Wärme war wirklich angenehm. Ein Gefühl  der Erlösung, der Geborgenheit. Und der Nähe. Sie und James kamen sich immer näher, wie zwei Wassertropfen, die sich aufeinander zubewegen, bis sie sich vermischen.

Sie drang in James’ Verstand ein, konnte seine Gedanken und Gefühle spüren. Seine Empfindungen strömten in sie hinein, durch sie hindurch.

Zärtlichkeit – Besorgnis – Liebe. Eine kalte, dunkle Wut auf die Krankheit, die sie bedrohte, Verzweiflung darüber, dass es keinen anderen Weg gab, ihr zu helfen. Und Verlangen, ein Verlangen, mit ihr zu teilen, sie glücklich zu machen.

Ja, dachte Poppy.

Eine Welle süßen Gefühls überkam sie und machte sie schwindlig. Sie merkte, dass sie nach seiner Hand tastete und wie sich ihre Finger ineinander verflochten.

James, dachte sie voller Verwunderung und Glück. Sie schickte ihm den Gedanken wie eine vorsichtige Liebkosung.

Poppy. Sie fühlte seine eigene Überraschung und Freude.

Und die ganze Zeit über wuchs das träumerische, süße Gefühl. Sie erschauderte, so intensiv war es.

Wie konnte ich nur so dumm sein?, dachte sie. Mich davor zu fürchten. Es ist gar nicht schrecklich. Es fühlt sich gut und richtig an.

Sie war noch nie zuvor jemandem so nah gewesen.  Es war, als wären sie ein Wesen, nicht Jäger und Opfer, sondern Partner bei einem Tanz.

Sie konnte seine Seele berühren.

Seltsam, davor hatte er Angst. Sie spürte es. Poppy, nicht. So viele dunkle Dinge. Ich will nicht, dass du siehst, was …

Dunkel, ja, dachte sie. Aber nicht dunkel und furchtbar. Nein, dunkel und einsam. Tiefe Einsamkeit. Das Gefühl, in keine der beiden Welten zu gehören, die er kannte. Nirgendwo hinzugehören. Außer …

Plötzlich sah sie ein Bild von sich selbst. In seinen Gedanken war sie zierlich und graziös, ein Luftgeist mit smaragdgrünen Augen. Eine Elfe mit einem Kern aus purem Stahl.

So bin ich in Wirklichkeit gar nicht, dachte sie. Ich bin nicht groß und schön wie Jackie oder Marylyn …

Die Worte, die sie als Antwort hörte, schienen nicht an sie gerichtet zu sein. Sie hatte das Gefühl, dass sie etwas waren, das James in Gedanken zu sich selbst sagte.

Man liebt ein Mädchen nicht wegen seiner Schönheit. Man liebt es, weil es ein Lied singt, das nur man selbst versteht …

Dieser Gedanke wurde begleitet von dem starken Gefühl, jemanden beschützen zu wollen. Also so fühlte James, was sie betraf. Endlich wusste sie es. Als ob sie etwas Kostbares wäre, etwas, das man mit aller Macht beschützen musste …

Mit aller Macht. Egal, was ihm auch dadurch zustoßen  konnte. Poppy versuchte, dem Gedanken tiefer zu folgen, um herauszufinden, was er bedeutete. Sie bekam einen Eindruck von Regeln, nein, Gesetzen …

Poppy, es ist sehr unhöflich, den Verstand von jemandem ohne dessen Aufforderung zu durchforschen. Seine Worte klangen leicht verzweifelt.

Sie zog sich geistig zurück. Sie hatte nicht spionieren, sondern nur helfen wollen.

Das weiß ich. Sein Gedanke drang zu ihr durch und mit ihm eine Welle von Wärme und Dankbarkeit. Poppy entspannte sich und genoss das Gefühl, eins mit ihm zu sein.

Ich wünschte, das würde ewig währen, dachte sie – und genau in diesem Moment hörte es auf. Die Wärme an ihrem Hals verschwand. James zog sich zurück und richtete sich auf.

Poppy protestierte und versuchte, ihn wieder an sich zu ziehen. Aber er ließ es nicht zu.

»Nein. Es gibt noch etwas, das wir tun müssen«, flüsterte er. Aber er tat gar nichts. Er hielt sie nur in seinen Armen und presste seine Lippen auf ihre Stirn. Poppy fühlte sich friedlich und träge.

»Du hast mir nicht gesagt, dass es so sein würde.«

»Ich wusste es nicht«, antwortete er einfach. »So war es noch nie zuvor.«

Sie blieben ruhig zusammen sitzen und James streichelte zärtlich ihr Haar.

Wie seltsam, dachte Poppy. Alles ist genau wie immer und doch ganz anders. Es kam ihr vor, als hätte sie sich ans trockene Land gerettet, nachdem sie fast im Ozean ertrunken wäre. Das Entsetzen, das den ganzen Tag über in ihr gewütet hatte, war verschwunden, und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich vollkommen sicher.

Nach ungefähr einer Minute schüttelte James den Kopf und richtete sich auf.

»Was müssen wir denn noch machen?«, fragte Poppy.

Als Antwort hob er sein Handgelenk an seinen Mund. Er machte eine schnelle Bewegung mit seinem Kopf, als ob er ein Stück Stoff mit den Zähnen abreißen wollte.

Als er das Handgelenk wieder senkte, sah Poppy Blut.

Es lief in einem kleinen Rinnsal seinen Arm hinunter. So rot, dass es fast künstlich wirkte.

Poppy würgte und schüttelte den Kopf.

»Es ist nicht so schlimm«, sagte James leise. »Und du musst es tun. Ohne mein Blut in dir wirst du nicht in einen Vampir verwandelt, wenn du stirbst. Du wirst einfach nur sterben wie jedes andere menschliche Opfer.«

Und ich will leben, dachte Poppy fest. Okay, gut. Sie schloss die Augen und ließ zu, dass James ihren Kopf an sein Handgelenk führte.

Es schmeckte nicht nach Blut, oder jedenfalls nicht nach dem Blut, das sie immer geschmeckt hatte, wenn sie sich auf die Zunge gebissen oder an einem Schnitt  im Finger gelutscht hatte. Es schmeckte – fremd. Kräftig und berauschend.

Wie ein Zaubertrank, dachte Poppy benommen. Und wieder fühlte sie die Berührung seines Verstands. Wie betrunken von dieser Nähe trank sie immer weiter.

So ist es richtig. Du musst viel zu dir nehmen, sagte James, ohne zu sprechen. Seine telepathische Stimme war jetzt schwächer als vorhin. Sofort war Poppy alarmiert.

Aber was passiert dabei mit dir?

»Ich komme schon wieder in Ordnung«, versicherte er ihr laut. »Du bist diejenige, um die wir uns sorgen müssen. Wenn du nicht genug trinkst, schwebst du in Gefahr.«

Nun, er war der Experte. Und Poppy ließ dieses seltsame, kräftige Getränk nur zu gern in sich hineinfließen. Sie sonnte sich in der Wärme, die sie von innen her zu erleuchten schien. Sie fühlte sich so friedlich, so wohl …

Und dann wurde der Friede ohne Vorwarnung zerstört. Eine Stimme durchdrang ihn. Eine Stimme voller Empörung.

»Was, zum Teufel, macht ihr da?«

Poppy schaute hoch und sah Phillip in der Tür stehen.






 KAPTITEL SECHS

James reagierte blitzschnell. Er nahm den mit Wasser gefüllten Plastikbecher vom Nachttisch und reichte ihn Poppy. Sie verstand. Schwindlig und benommen, wie sie war, trank sie einen großen Schluck Wasser und leckte sich die Lippen, um jegliche Blutspuren abzuwaschen.

»Was macht ihr da?«, wiederholte Phillip und kam ins Zimmer. Sein Blick war auf James gerichtet. Das war gut, denn Poppy bemühte sich gerade, die Spuren zu verbergen, die James beim Biss in ihren Hals hinterlassen hatte.

»Das geht dich überhaupt nichts an«, sagte sie und erkannte sofort, dass das ein Fehler war. Phillip, der sonst die Ruhe selbst war, wirkte heute Abend sehr nervös.

Mom hat es ihm gesagt, dachte Poppy.

»Ich meine, wir haben gar nichts gemacht«, versuchte sie einzulenken. Es nutzte nichts. Phillip war eindeutig in der Stimmung, die ganze Welt als Bedrohung für seine Schwester anzusehen. Und Poppy konnte ihm nicht einmal einen Vorwurf machen. Schließlich hatte er sie beide in einer seltsamen Umarmung auf einem zerwühlten Krankenhausbett überrascht.

»James hat mich getröstet, weil ich solche Angst  hatte«, sagte sie und versuchte gar nicht erst zu erklären, warum er ihren Kopf in seinem Arm gewiegt hatte. Aber sie warf einen verstohlenen Blick auf sein Handgelenk und sah, dass sich die Wunde bereits wieder schloss und die Narbe verblasste.

»Es ist alles in Ordnung«, warf James ein. Er stand auf und richtete seinen silbernen Blick beschwörend auf Phillip. Aber der gab ihm kaum eine Chance. Er starrte nur Poppy an.

Es klappt nicht, dachte sie. Vielleicht ist Phillip zu aufgebracht, um hypnotisiert werden zu können. Oder zu stur.

Sie sah James fragend an, der mit einem leichten Kopfschütteln antwortete. Er wusste anscheinend auch nicht, wo das Problem lag.

Aber beiden war klar, was das bedeutete. James musste gehen. Poppy kam sich betrogen vor und war frustriert. Alles, was sie wollte, war, mit James zu reden, mit ihm in ihren neuen Entdeckungen zu schwelgen – und das konnte sie jetzt nicht mehr. Nicht, wenn Phillip dabei war.

»Wieso bist du eigentlich hier?«, fragte sie ihn leicht gereizt.

»Ich habe Mom hergefahren. Du weißt, sie fährt nicht gern in der Dunkelheit. Und ich habe dir das hier mitgebracht.« Er legte seinen MP3-Player auf den Nachttisch. »Ich habe deine gesamte Lieblingsmusik draufgespielt.«

Poppy spürte, wie ihr Ärger wich. »Das ist lieb von dir, danke.« Sie war gerührt, besonders, weil er nicht wie sonst gesagt hatte: »Deine nervige Wummermusik.«

Phil zuckte mit den Achseln und warf James einen bösen Blick zu.

Armer Phil, dachte Poppy. Ihr Bruder sah wirklich mitgenommen aus. Seine Augen waren geschwollen.

»Wo ist Mom?«, wollte sie gerade fragen, als ihre Mutter hereinkam.

»Ich bin zurück, Schatz«, sagte sie mit einem fröhlichen Lächeln. »James, wie nett, dass du gekommen bist«, fügte sie überrascht hinzu.

»Ja, aber er wollte gerade gehen«, betonte Phil. »Ich zeige ihm den Weg hinaus.«

James verschwendete keine Kraft auf einen Kampf, den er nicht mehr ohne größeres Aufsehen gewinnen konnte. Er wandte sich an Poppy. »Ich komme dich morgen wieder besuchen.«

Es lag ein Blick in seinen grauen, jetzt nicht mehr silbern glänzenden Augen, der ganz allein für sie bestimmt war. Ein Blick, der in all den Jahren, die sie ihn schon kannte, nie da gewesen war.

»Auf Wiedersehen, James«, sagte sie leise. »Und – danke für alles.« Sie wusste, dass er verstand, was sie damit meinte.

Erst als er aus der Tür war, dicht dahinter Phil, der  ihm auf den Fersen folgte wie ein Rausschmeißer einem randalierenden Gast, kam ihr ein Gedanke.

James hatte gesagt, dass sie in Gefahr war, wenn sie nicht genug von seinem Blut trank. Aber sie waren, kurz nachdem sie angefangen hatten, schon wieder unterbrochen worden. Habe ich genug getrunken?, fragte Poppy sich. Und was wird passieren, wenn nicht?

Sie hatte keine Ahnung und James konnte sie jetzt auch nicht mehr fragen.

 

Phil folgte James sogar aus dem Krankenhaus hinaus.

Nicht heute Abend, dachte James. Er war nicht in der Stimmung, sich mit Phillip North abzugeben. Seine Geduld war am Ende und sein Verstand damit beschäftigt auszurechnen, ob Poppy genug von seinem Blut getrunken hatte, um in Sicherheit zu sein. Er nahm es an, aber je schneller sie mehr bekam, desto besser.

»Ich komme dich morgen wieder besuchen«, äffte Phil ihn nach, während sie in die Tiefgarage gingen. »Das kannst du dir abschminken, Rasmussen.«

»Mensch, Phil, lass mich in Ruhe.«

Aber stattdessen trat Phil vor ihn und zwang James so, ebenfalls stehen zu bleiben. Phil atmete hektisch und seine grünen Augen brannten. »Okay, Kumpel«, sagte er. »Ich weiß nicht, was du mit Poppy vorhattest, aber es ist vorbei. Von jetzt an hältst du dich von ihr fern, kapiert?«

Bilder, wie er Phil mühelos den Hals brach, tanzten vor James’ Augen. Die Verlockung war groß. Aber Phil war Poppys Bruder und in seinen grünen Augen erkannte er die erstaunliche Ähnlichkeit zu ihr.

»Ich würde Poppy niemals weh tun«, antwortete er müde.

»Nun mach mal halblang. Willst du mir wirklich weismachen, dass du nichts von ihr willst?«

James fiel darauf keine direkte Antwort ein. Gestern noch hätte er ehrlich Nein sagen können. Nein, er wollte nichts von Poppy. Denn es wäre das Todesurteil für sie und ihn gewesen. Erst als Poppy ihr eigenes Todesurteil erfahren hatte, hatte er sich erlaubt, seinen Gefühlen für sie nachzugeben.

Und jetzt – jetzt war er ganz eng mit Poppy zusammen gewesen. Er hatte ihren Verstand berührt und herausgefunden, dass sie sogar noch mutiger und großherziger war, als er gedacht hatte. Sogar noch mitfühlender – und verwundbarer.

Er wollte wieder so nah mit ihr zusammen sein. Er mochte sie so sehr, dass sein Herz schmerzte. Er gehörte zu Poppy.

Ihm war jedoch auch klar, dass das vielleicht nicht reichte.

Der Austausch von Blut schuf ein starkes Band und beeinflusste den Willen des anderen. Es wäre falsch von ihm, aus diesem Band einen Vorteil zu schlagen –  oder aus Poppys Dankbarkeit ihm gegenüber. Bis er nicht sicher sein konnte, dass Poppys Verstand klar war und ihre Entscheidungen wirklich ihre eigenen waren, sollte er ein wenig Abstand wahren. Das war nur ehrenhaft.

»Das Letzte, was ich will, ist, ihr weh zu tun«, wiederholte er. »Warum glaubst du mir das nicht?« Bei diesen Worten machte er den halbherzigen Versuch, Phils Blick auf sich zu ziehen. Aber genau wie schon in Poppys Zimmer klappte es nicht. Phillip schien einer der wenigen Menschen zu sein, die durch Telepathie nicht beeinflusst werden konnten.

»Warum ich dir das nicht glaube? Weil ich dich kenne. Dich und deinen Verschleiß an Freundinnen.« Phil spie die Worte förmlich aus. »Du verbrauchst sechs bis sieben in einem Jahr, und wenn du genug von ihnen hast, lässt du sie wie Müll einfach fallen.«

James war leicht amüsiert, denn Phil hatte tatsächlich den Nagel auf den Kopf getroffen. Er brauchte sechs Freundinnen im Jahr. Nach zwei Monaten wurde nämlich das Band zu ihnen zu stark und damit gefährlich.

»Poppy ist nicht meine Freundin und ich werde sie auch nicht fallen lassen«, sagte er und freute sich darüber, dass er so clever war. Er hatte eine regelrechte Lüge vermieden. Poppy war schließlich nicht seine Freundin im normalen Sinn des Wortes. Ihre Seelen hatten sich  miteinander verbunden, das war alles. Sie hatten aber mit keinem Wort darüber gesprochen, fest miteinander zu gehen oder etwas in der Art.

»So, du willst mir also erzählen, dass du nicht versuchen willst, sie rumzukriegen, ja? Bist du dir da auch ganz sicher?« Während er sprach, tat Phil das Gefährlichste, was er je in seinem Leben gemacht hatte. Er packte James an der Hemdbrust.

Du blöder, schwacher Idiot, dachte James. Er überlegte kurz, ob er ihm jeden Knochen der Hand brechen sollte. Oder ob er ihn einfach hochheben und ihn quer durch die Garage in die Windschutzscheibe eines der parkenden Autos schleudern sollte. Oder …

»Du bist Poppys Bruder«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Deshalb gebe ich dir die Chance, mich sofort loszulassen.«

Phil sah ihm einen Moment ins Gesicht, dann ließ er ihn los und wirkte erschüttert. Aber nicht erschüttert genug, um den Mund zu halten. »Du musst sie in Ruhe lassen«, fuhr er fort. »Du verstehst ja nicht. Diese Krankheit, die sie hat, ist sehr ernst. Sie kann es jetzt nicht brauchen, dass jemand ihr Leben zusätzlich auf den Kopf stellt. Was sie braucht, ist …«

Plötzlich fühlte sich James sehr erschöpft. Er konnte Phil nicht übel nehmen, dass er so außer sich war. Phils Verstand war erfüllt von glasklaren Bildern, die zeigten, wie Poppy starb. Normalerweise sah James nur allgemeine  Bilder von dem, was Menschen dachten, aber Phil strahlte seinen Schmerz so laut aus, dass James fast taub davon wurde.

Halbwahrheiten und Ausflüchte hatten nicht gewirkt. Jetzt war es Zeit für richtige Lügen. Alles, nur um Phil zufriedenzustellen und James die Möglichkeit zu geben, endlich von hier abzuhauen.

»Ich weiß, dass Poppy schwer krank ist«, begann er. »Ich habe einen Artikel über die Krankheit im Internet gefunden. Deshalb war ich hier, okay? Sie tut mir leid. Ich habe wirklich kein romantisches Interesse an Poppy. Sie ist eine Freundin, ein Kumpel, mehr nicht. Aber sie fühlt sich besser, wenn ich so tue, als ob sie mir mehr bedeutet.«

Phillip zögerte und sah ihn durchdringend und misstrauisch an. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Befreundet zu sein ist eine Sache, aber es ist falsch, sie hinters Licht zu führen. Am Ende wird ihr dieses Vorspiegeln falscher Tatsachen nicht helfen können. Und ich bin noch nicht einmal sicher, ob es ihr jetzt etwas hilft. Sie sah eben ziemlich schlecht aus.«

»Schlecht?«

»Ja, blass und erschüttert. Du kennst Poppy. Du weißt, wie sehr sie sich manchmal aufregen kann. Du solltest nicht mit ihren Gefühlen spielen.« Er verengte die Augen und fuhr fort: »Vielleicht wäre es besser, wenn du sie eine Zeit lang nicht siehst. Nur um sicherzugehen,  dass sie keinen falschen Eindruck bekommt und später tief enttäuscht ist.«

»Was auch immer«, antwortete James. Er hörte gar nicht mehr richtig zu.

»Gut«, sagte Phil. »Wir haben also eine Vereinbarung. Aber ich warne dich. Wenn du dich nicht daran hältst, wirst du dein blaues Wunder erleben.«

James hörte immer noch nicht zu. Das war ein Fehler.

 

Poppy lag im dunklen Krankenhauszimmer und lauschte auf den Atem ihrer Mutter.

Du schläfst nicht, dachte sie. Und ich schlafe auch nicht. Du weißt, dass ich wach liege, und ich weiß, dass du …

Aber sie konnten nicht miteinander reden. Poppy wünschte sich verzweifelt, sie könnte ihrer Mutter erzählen, dass alles wieder gut werden würde. Aber wie sollte sie das tun? Sie konnte James’ Geheimnis nicht verraten. Und selbst wenn sie es dennoch tat, würde ihre Mutter ihr nicht glauben.

Ich muss einen Weg finden, dachte Poppy. Ich muss einfach! Und dann wurde sie schrecklich müde. Es war der längste Tag in ihrem Leben gewesen, und sie war angefüllt von fremdem Blut, das bereits seinen seltsamen Zauber auf sie ausübte. Sie konnte nicht … konnte ihre Augen nicht mehr offen halten.

Einige Male kam die Nachtschwester herein, um nach  ihr zu sehen. Aber Poppy wachte nie richtig auf. Zum ersten Mal seit Wochen störten keine Schmerzen ihre Träume.

Am nächsten Morgen wachte sie auf und fühlte sich schwach und verwirrt. Schwarze Pünktchen tanzten ihr vor den Augen, als sie sich aufsetzte.

»Bist du hungrig?«, fragte ihre Mutter. »Man hat dir ein Frühstückstablett hingestellt.«

Der Geruch von Rührei verursachte Poppy Übelkeit. Aber da ihre Mutter sie besorgt beobachtete, spielte sie mit dem Essen auf dem Teller, bevor sie sich waschen ging. Im Badezimmerspiegel untersuchte sie die Seite ihres Halses. Erstaunlich, es war keine Spur mehr von einer Wunde zu sehen.

Als sie aus dem Badezimmer kam, weinte ihre Mutter.

Keine Tränenströme, kein heftiges Schluchzen. Sie tupfte sich nur die Augen mit einem Taschentuch ab.

Poppy ertrug es nicht mehr. »Mom, wenn du dir Sorgen darüber machst, wie du es mir sagen sollst – ich weiß es.«

Der Satz war heraus, ehe sie darüber nachgedacht hatte.

Entsetzt riss ihre Mutter den Kopf hoch. Sie starrte Poppy an, während noch mehr Tränen in ihre Augen traten. »Du weißt es, Liebling?«

»Ich weiß, was ich habe und wie schlimm es ist«, fuhr Poppy fort. Wenn das die falsche Strategie war, war es  jetzt zu spät. »Ich habe gelauscht, als ihr beide, du und Cliff, mit den Ärzten gesprochen habt.«

»Oh mein Gott.«

Was soll ich sagen?, überlegte sie. He, Mom, mach dir keine Sorgen, denn ich werde nicht sterben? Ich werde zu einem Vampir. Hoffe ich jedenfalls. Ich kann nicht sicher sein, denn manchmal schafft man die Umwandlung nicht. Aber mit etwas Glück werde ich in ein paar Wochen Blut trinken.

Wenn sie es sich recht überlegte, hatte sie James gar nicht gefragt, wie lange es dauern würde, bis sie sich verändert hatte.

Ihre Mutter atmete in tiefen Zügen. »Ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich dich liebe, Poppy. Cliff und ich werden alles tun – hörst du, alles -, um dir zu helfen. Im Moment sieht er sich klinische Testergebnisse an. Es wird auf diesem Gebiet viel geforscht. Wenn wir nur ein wenig Zeit herausschinden können, bis ein neues Mittel …«

Poppy hielt es einfach nicht mehr aus. Sie konnte den Schmerz ihrer Mutter spüren. Buchstäblich. Er kam wie in Wellen, die durch ihren Kreislauf zu fließen schienen. Ihr wurde schwindlig. Es ist dieses Blut, dachte sie. Es bewirkt etwas in mir, verändert mich.

Sie umarmte ihre Mutter. »Ich habe keine Angst, Mom«, sagte sie leise gegen ihre Schulter gelehnt. »Ich kann es dir nicht erklären, aber ich habe keine Angst.  Und ich möchte nicht, dass du meinetwegen unglücklich bist.«

Ihre Mutter drückte sie ganz fest an sich, als hätte sie Angst, der Tod könnte ihr Poppy jeden Moment aus den Armen reißen. Sie weinte.

Poppy weinte auch. Echte Tränen, denn selbst wenn sie nicht richtig starb, würde sie doch so viel verlieren. Ihr altes Leben, ihre Familie, alles, was ihr vertraut war. Es fühlte sich gut an, deswegen zu weinen; es war etwas, das sie tun musste. Aber als die Tränen versiegt waren, wagte sie einen zweiten Versuch.

»Ich möchte nur eines, nämlich dass du weder unglücklich bist noch dir zu viele Sorgen machst.« Sie schaute zu ihrer Mutter hoch. »Könntest du das versuchen? Mir zuliebe?«

Ich höre mich an wie eine Heilige, dachte sie. Sankt Poppy. Und die Wahrheit ist, wenn ich wirklich sterben müsste, würde ich die ganze Zeit schreien und um mich schlagen.

Trotzdem gelang es ihr, ihre Mutter zu trösten, die mit verweinten Augen, aber auch ein wenig stolz ein Stückchen von ihr abrückte. »Du bist wirklich etwas ganz Besonderes, Püppi«, war alles, was sie sagte, aber ihre Lippen zitterten.

Sankt Poppy schaute schrecklich verlegen zur Seite – bis sie ein weiterer Anfall von Schwindel rettete. Sie ließ zu, dass ihre Mutter ihr wieder ins Bett half.

Und da fand sie endlich eine Möglichkeit, die Frage zu stellen, die sie unbedingt stellen musste.

»Mom«, begann sie langsam. »Was wäre, wenn es für mich irgendwo Heilung gäbe, zum Beispiel in einem anderen Land oder so, und ich dort hingehen und wieder gesund werden könnte? Aber man würde mich nicht wieder zurückkommen lassen. Du würdest wissen, dass es mir gut geht, aber du könntest mich nie wieder sehen.« Sie schaute ihre Mutter eindringlich an. »Würdest du wollen, dass ich es tue?«

Die Antwort ihrer Mutter kam prompt. »Auch wenn du auf den Mond fliegen müsstest, Liebling, ich würde wollen, dass du wieder gesund wirst. Solange du nur glücklich werden könntest.« Sie musste einen Moment innehalten, dann fuhr sie gefasster fort. »Aber, Schatz, einen solchen Ort gibt es nicht. Ich wünschte, es wäre anders.«

»Ich weiß.« Poppy tätschelte zärtlich ihren Arm. »Ich hab ja nur gefragt. Ich liebe dich, Mom.«

Später an diesem Morgen kamen Dr. Franklin und Dr. Loftus ins Zimmer. Die Visite war gar nicht so schlimm, wie Poppy es sich vorgestellt hatte. Aber sie fühlte sich wie eine Schwindlerin, als die beiden Ärzte über ihre ›tapfere Haltung‹ staunten. Sie redeten davon, ihr die Zeit so schön wie möglich zu machen, darüber, dass keine zwei Krebsfälle gleich verlaufen, und über Patienten, die gegen alle Erwartungen wieder gesund geworden  waren. Die heilige Poppy wand sich innerlich und nickte – bis sie noch mehr Untersuchungen erwähnten.

»Also, wir würden gern einige zusätzliche Tests durchführen …«, begann Dr. Loftus.

»Sie wollen mir Nadeln und Schläuche in die Venen stecken«, entfuhr es Poppy, bevor sie es verhindern konnte.

Alle waren überrascht, bis Dr. Loftus etwas traurig lächelte. »Hört sich ganz so an, als hättest du dich bereits informiert.«

»Nein. Ich – ich hab nur irgendwo so was aufgeschnappt.« Tatsächlich hatte sie die Bilder aus Dr. Loftus’ Verstand empfangen. »Aber ich brauche doch gar keine Untersuchungen mehr, oder? Sie wissen doch schon, was ich habe. Und diese Tests werden wehtun.«

»Poppy«, sagte ihre Mutter sanft. Aber Dr. Loftus antwortete bereits ruhig: »Nun, manchmal sind noch mehr Untersuchungen nötig, um die Diagnose zu bestätigen. In deinem Fall jedoch – nein, Poppy. Wir brauchen sie im Grunde nicht mehr. Wir sind bereits sicher.«

»Dann sehe ich nicht ein, warum ich mich quälen lassen soll. Ich möchte lieber nach Hause«, sagte Poppy einfach.

Die Ärzte sahen erst einander an, dann Poppys Mutter. Dann gingen die drei auf den Flur hinaus, um sich zu beraten.

Als sie zurückkamen, wusste Poppy, dass sie gewonnen hatte.

»Du darfst nach Hause, Poppy«, sagte Dr. Franklin leise. »Zumindest so lange, bis du keine weiteren Symptome entwickelst. Die Krankenschwester wird deiner Mutter sagen, worauf sie achten soll.«

Als Erstes rief Poppy James an. Er war sofort am Telefon und fragte: »Wie fühlst du dich?«

»Schwindlig. Aber ziemlich gut.« Poppy flüsterte, weil ihre Mutter direkt vor der Tür stand und mit der Schwester sprach. »Ich darf nach Hause.«

»Ich komme heute Nachmittag vorbei«, versprach James. »Ruf mich an, wenn du mal eine Stunde allein bist. Und Poppy – erzähle Phil nicht, dass ich komme.«

»Warum nicht?«

»Das erkläre ich dir später.«

 

Ihre Heimkehr war ein wenig seltsam. Cliff und Phil waren da. Alle waren supernett zu ihr und versuchten gleichzeitig, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Poppy hatte gehört, wie die Krankenschwester ihrer Mutter geraten hatte, alles so normal wie möglich ablaufen zu lassen.

Als ob ich Geburtstag hätte, dachte Poppy benommen. Geburtstag und gleichzeitig das Abitur bestanden. Dauernd klingelte es an der Tür und neue Blumensträuße wurden gebracht. Poppys Schlafzimmer glich einem Blumenladen.

Phil tat ihr leid. Er sah so erschüttert aus und war gleichzeitig so tapfer. Sie wollte ihn trösten, wie sie ihre Mutter getröstet hatte. Aber womit?

»Komm mal her«, befahl sie ihm und entschied sich für den direkten Angriff. Als er gehorchte, umarmte sie ihn fest.

»Du wirst dieses Ding besiegen«, flüsterte er. »Ich weiß, dass du es schaffst. Keiner hat so viel Lebenswillen wie du. Und niemand ist so stur.«

In diesem Moment erkannte Poppy, wie schrecklich sie ihn vermissen würde.

Als sie ihn losließ, war ihr richtig schwindlig.

»Vielleicht legst du dich besser hin«, schlug Cliff sanft vor. Poppys Mutter half ihr ins Bett.

»Weiß Dad Bescheid?«, fragte sie, während ihre Mutter im Zimmer herumging und ein paar Sachen wegräumte.

»Ich habe gestern versucht, ihn zu erreichen, aber die Leute bei seinem letzten Radiosender sagten mir, dass er nach Vermont gezogen ist. Sie wissen nicht, in welche Stadt.«

Poppy nickte. Typisch Dad. Er war immer unterwegs. Er war Discjockey, wenn er sich nicht gerade als Maler oder Zauberer versuchte. Er und ihre Mutter hatten sich getrennt, weil er in keinem dieser Dinge sehr gut war – oder jedenfalls nicht gut genug, um viel zu verdienen.

Cliff war das genaue Gegenteil von ihrem Vater: verantwortungsbewusst, diszipliniert, ein harter Arbeiter. Er passte perfekt zu ihrer Mom und zu Phil. So perfekt, dass Poppy sich in ihrer eigenen Familie manchmal wie eine Außenseiterin fühlte.

»Ich vermisse Dad«, sagte sie leise.

»Ich weiß. Manchmal geht es mir genauso«, antwortete ihre Mutter überraschend. Dann fuhr sie zuversichtlich fort: »Wir werden ihn finden, Poppy. Und sobald er von deiner Krankheit erfährt, wird er kommen.«

Poppy hoffte es. Sie glaubte nämlich nicht, dass sie noch einmal eine Gelegenheit bekommen würde, ihn zu sehen – nachdem es geschehen war.

Erst ungefähr eine Stunde vor dem Abendessen bekam Poppy die Chance, James anzurufen. Ihre Mutter hatte sich hingelegt, und Cliff und Phil waren aus dem Haus, um etwas zu erledigen.

»Ich bin gleich da«, versprach James. »Ich lasse mich selbst ins Haus.« Zehn Minuten später kam er in Poppys Zimmer.

Poppy war seltsam schüchtern. Das Verhältnis zwischen James und ihr hatte sich geändert. Sie waren nicht mehr nur gute Kumpel.

Sie begrüßten sich nicht einmal mehr mit einem einfachen »Hallo«. Sobald er eingetreten war, trafen sich ihre Blicke und versanken für einen endlosen Moment ineinander.

Wie immer, wenn sie James ansah, zog sich Poppys Herz schmerzhaft zusammen. Doch diesmal mischte sich in dieses Gefühl eine unvorstellbare Freude. James liebte sie. Sie konnte es an seinen Augen erkennen.

Warte mal, flüsterte ihr die Stimme der Vernunft zu. Nichts überstürzen. Er mag dich, okay, aber er hat nie gesagt, dass er in dich verliebt ist. Das ist ein Unterschied.

Halt den Mund, befahl Poppy der Stimme der Vernunft. Laut fragte sie: »Warum durfte Phil nicht wissen, dass du kommst?«

James warf seine Windjacke über einen Stuhl und setzte sich auf Poppys Bett. »Ich wollte diesmal nicht wieder unterbrochen werden«, antwortete er beiläufig. »Was machen die Schmerzen?«

»Sie sind einfach weg!« Poppy lachte. »Ist das nicht komisch? Ich bin in der letzten Nacht kein einziges Mal aufgewacht. Und da ist noch etwas. Ich fange an, die Gedanken anderer Menschen zu lesen.«

James lächelte leicht. »Das ist gut. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht …« Er brach den Satz ab und schaltete Poppys CD-Player ein. Technomusik vibrierte durchs Zimmer.

»Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass du letzte Nacht nicht genug Blut bekommen hast.« Er setzte sich wieder. »Du musst dieses Mal mehr trinken – und ich auch.«

Poppy fühlte, wie sie innerlich zitterte. Ihre Abscheu  war weg. Sie hatte immer noch Angst, aber nur wegen der Folgen, die sich ergeben würden. Schließlich war das Bluttrinken nicht nur dazu da, um James ganz nah zu sein oder ihm Nahrung zu spenden. Sie taten es, um Poppy in ein anderes Wesen zu verwandeln.

»Warum hast du mich noch nie vorher gebissen? Das ist das Einzige, was ich nicht verstehe.« Ihr Tonfall war leicht, aber es steckte eine ernste Frage dahinter. »Ich meine«, fuhr sie langsam fort, »mit Marylyn und Jackie hast du das doch auch gemacht, nicht? Oder mit anderen Mädchen.«

Er wandte den Blick ab, seine Stimme blieb jedoch ruhig. »Ich habe kein Blut mit ihnen ausgetauscht. Aber ich habe ihr Blut getrunken, das stimmt.«

»Aber meines nicht.«

»Nein. Wie kann ich das erklären?« Er sah sie an. »Blut zu trinken kann viele verschiedene Bedeutungen haben. Die Ältesten wollen, dass es nichts anderes ist als reine Nahrungsaufnahme. Sie sagen, dass man einzig und allein die Freude an der Jagd spüren soll. Und das ist tatsächlich alles, was ich empfunden habe – bisher.«

Poppy nickte und versuchte, damit zufrieden zu sein. Sie fragte nicht, wer die Ältesten waren.

»Außerdem kann es gefährlich sein«, erklärte James. »Es kann voller Hass geschehen und es kann tödlich sein. Ich meine damit, wirklich tödlich.«

Poppy war leicht amüsiert darüber. »Du würdest doch nicht töten, James.«

Er starrte sie an. Draußen war es bewölkt. Im fahlen Licht, das hereinfiel, wirkte sein Gesicht bleich und seine Augen glänzten silbern.

»Aber das habe ich getan.« Seine Stimme klang düster und hart. »Ich habe getötet, ohne genug Blut ausgetauscht zu haben, und dieser Mensch ist nicht als Vampir zurückgekommen.«
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»Dann musst du einen Grund dafür gehabt haben«, sagte Poppy fest. Als er sie ansah, zuckte sie mit den Schultern. »Ich kenne dich eben.« Ich kenne dich auf eine Art und Weise, wie ich noch nie jemanden gekannt habe, fügte sie in Gedanken hinzu.

James wandte wieder den Blick ab. »Ich hatte keinen Grund, aber es waren sehr außergewöhnliche Umstände. Man könnte sagen, dass man mich reingelegt hat. Trotzdem habe ich immer noch Albträume deswegen.«

Er klang so müde – so traurig. Es ist eine einsame Welt voller Geheimnisse, dachte Poppy. Und er hatte das größte Geheimnis vor allen anderen verbergen müssen, auch vor ihr.

»Das muss schrecklich für dich gewesen sein.« Sie merkte kaum, dass sie laut sprach. »Ich meine, dein Leben lang so etwas mit dir herumzutragen. Nie mit jemandem sprechen zu können. So zu tun …«

»Poppy, nicht.« Er erschauderte vor unterdrückten Gefühlen.

»Ich soll nicht mit dir fühlen?«

Er schüttelte den Kopf. »Niemand hat das je zuvor  verstanden.« Nach einer Pause fuhr er fort. »Wie kannst du dir Sorgen wegen mir machen? Bei all dem, was dir bevorsteht?«

»Ich glaube, weil – weil du mir sehr am Herzen liegst.«

»Und ich glaube, das ist auch der Grund, warum ich dich nicht wie Marylyn oder Jackie behandelt habe«, flüsterte er.

Poppy sah in sein attraktives Gesicht, auf die seidige schwarze Locke, die ihm in die Stirn fiel – und hielt den Atem an. Sag endlich ›Ich liebe dich‹, befahl sie ihm in Gedanken. Sag es schon, du Dickkopf.

Aber sie waren nicht miteinander verbunden, und James machte nicht das geringste Anzeichen, dass er sie verstanden hatte. Stattdessen wurde er kühl und sachlich. »Wir fangen besser an.« Er stand auf und zog die Vorhänge zu. »Sonnenlicht verringert alle Fähigkeiten der Vampire«, sagte er in belehrendem Tonfall.

Poppy nutzte die Pause, um zum CD-Player zu gehen. Der Technobeat war eher zum Tanzen geeignet und nicht gerade romantisch. Sie drückte einen Knopf und ein sanftes portugiesisches Liebeslied erklang.

Dann schloss sie die leichten Vorhänge um ihr Himmelbett. Als sie sich setzte, waren James und sie in ihrer eigenen kleinen Welt eingeschlossen, die dämmrig und abgeschieden war wie in einem Kokon.

»Ich bin bereit«, sagte sie leise, und James lehnte sich tief über sie. Selbst im Halbdunkel war Poppy wie  gebannt von seinen Augen. Sie waren wie Fenster zu einer anderen Welt, die weit entfernt und voller Magie war.

Die Welt der Nacht, dachte sie und hob ihr Kinn, als James sie in seine Arme nahm.

Diesmal schmerzte der doppelte Stich in ihren Hals auf angenehme Weise.

Aber das Beste war wieder, wie James mit seinem Verstand den ihren berührte. Dieses Gefühl, eins zu sein, plötzlich ein Ganzes zu bilden, erfüllte sie wie ein goldenes, warmes Licht.

Wieder schienen sie zu verschmelzen, sich aufzulösen und sich zu vermengen, wo immer sie sich berührten. Sie fühlte ihren eigenen Herzschlag durch seinen Körper pulsieren.

Näher und näher – und dann fühlte sie, wie er sich zurückzog.

James? Was ist los?

Nichts, beruhigte er sie, aber Poppy spürte, dass das nicht ganz stimmte. Er versuchte, das immer fester werdende Band zwischen ihnen abzuschwächen. Aber warum?

Poppy, ich möchte dich zu nichts zwingen. Was wir fühlen – ist künstlich.

Künstlich? Sie hatte noch nie etwas gespürt, das so real gewesen war. In ihre Freude mischte sich verletzter Ärger auf James.

So habe ich es nicht gemeint, sagte er, ohne laut zu sprechen. Er klang leicht verzweifelt. Es ist nur, dass man dem Band des Blutes nicht widerstehen kann. Du könntest nicht widerstehen, selbst wenn du mich hassen würdest. Es ist nicht fair …

Fair oder nicht, das war Poppy total egal. Wenn du nicht widerstehen kannst, warum versuchst du es dann überhaupt?, fragte sie triumphierend.

Sie hörte etwas wie ein mentales Lachen, und dann klammerten sie sich aneinander, als eine Welle puren Glücks sie durchflutete.

Das Band des Blutes, dachte Poppy, als James endlich seinen Kopf hob. Es macht nichts, wenn er mir nicht sagen will, dass er mich liebt. Wir sind jetzt miteinander verbunden. Nichts kann das ändern.

Und schon bald würde sie das Band endgültig damit besiegeln, dass sie sein Blut trank. Versuch dann noch zu widerstehen, dachte sie trotzig und war überrascht, als James leise lachte.

»Liest du wieder meine Gedanken?«

»Nicht direkt. Du hast etwas ausgestrahlt und du warst sehr gut darin. Du wirst eine starke Telepathin werden.«

Interessant. Aber im Moment fühlte Poppy sich gar nicht stark, sondern eher schwach wie ein neugeborenes Kätzchen. Oder schlaff wie eine welke Blume. Sie brauchte …

»Ich weiß«, flüsterte James. Er stützte sie immer noch, während er sein Handgelenk an den Mund hob.

Poppy hielt ihn zurück. »James? Wie oft müssen wir das tun, bevor ich mich – verändere?«

»Noch einmal, denke ich«, antwortete er leise. »Ich habe diesmal viel von dir getrunken, und ich möchte, dass du dasselbe tust. Und nächstes Mal, wenn wir es machen …«

Werde ich sterben, dachte sie. Jedenfalls weiß ich jetzt, wie viel Zeit mir noch als Mensch bleibt.

James zog die Lippen zurück und enthüllte seine langen, rasiermesserscharfen Eckzähne, die er in sein Handgelenk stieß.

Etwas Schlangenhaftes lag in seiner Bewegung. Blut, rot wie Kirschsaft, quoll hervor.

Gerade als Poppy sich mit geöffneten Lippen nach vorn beugte, klopfte es an der Tür.

Poppy und James erstarrten schuldbewusst.

Es klopfte wieder. Schwach und benommen, wie sie war, konnte Poppy sich nicht bewegen. Sie konnte nur einen einzigen Gedanken fassen: Bitte nicht, bitte lass es nicht …

Die Tür ging auf.

 

Es war Phil.

»Poppy, bist du wach?«, begann er, als er den Kopf ins Zimmer steckte. »Mom sagt …«

Er brach abrupt ab und schaltete schnell das Licht ein. Plötzlich war der Raum taghell.

Na toll, dachte Poppy frustriert. Phil spähte durch die dünnen Vorhänge um das Bett. Poppy blinzelte ihn an.

»Was ist da los?«, donnerte er mit einer Stimme, die ihm die Hauptrolle in dem Film »Die zehn Gebote« beschert hätte. Bevor Poppy einen klaren Gedanken fassen konnte, um zu antworten, lehnte er sich vor und packte James grob am Arm.

»Phil, nicht«, versuchte Poppy einzulenken. »Phil, du Idiot.«

»Wir hatten eine Abmachung«, fuhr er James an. »Und du hast sie gebrochen.«

James packte Phil genauso grob am Arm. Poppy hatte das ungute Gefühl, dass sie sich die Köpfe einschlagen wollten.

Wenn sie doch nur klar denken könnte! In ihrem Kopf drehte sich alles.

»Du siehst das völlig falsch«, stieß James hervor.

»Falsch? Dass ich nicht lache! Ich komme rein, finde euch beide in inniger Umarmung bei geschlossenen Vorhängen im Himmelbett, und du willst mir weismachen, dass ich etwas falsch sehe?«

»Auf dem Bett, nicht im Bett«, warf Poppy ein. Phil ignorierte sie.

James schüttelte Phil. Seine Bewegung sah ganz leicht aus, aber Phils Kopf schleuderte heftig hin und her.  Poppy erkannte, dass James in diesem Moment nicht klar bei Verstand war. Ihr fiel das Stuhlbein aus Metall wieder ein, und sie beschloss, dass es Zeit war einzugreifen.

»Aufhören!« Sie packte die beiden bei den Händen. »Kommt schon, Jungs.« Als es nichts nutzte, rief sie verzweifelt: »Phil, ich weiß, dass du das nicht verstehst, aber James versucht nur, mir zu helfen.«

»Dir zu helfen? Das glaube ich nicht.« Er wandte sich an James. »Schau sie dir an. Kannst du nicht sehen, dass deine blöde Schauspielerei Poppy nur noch kränker macht? Jedes Mal, wenn ich euch beide zusammen überrasche, ist sie weiß wie ein Laken. Du machst alles nur schlimmer.«

»Du hast ja keine Ahnung«, fauchte James ihn an. Aber Poppy hörte gar nicht mehr hin. Sie beschäftigte etwas anderes.

»Blöde Schauspielerei?« Ihre Stimme war nicht sehr laut, doch sofort hörten die beiden auf zu streiten.

Die Jungen sahen sie an.

Und dann machten alle Fehler. Was nun geschah, hätte vermieden werden können, wenn einer von den dreien einen klaren Kopf behalten hätte. Aber keinem gelang es.

»Es tut mir leid«, sagte Phil zu ihr. »Ich wollte es dir nicht verraten …«

»Halt die Klappe!«, fuhr James ihn heftig an.

»Aber ich muss es tun. Dieser – dieser Saukerl spielt nur mit dir. Er hat es mir gegenüber selbst zugegeben. Er hat nur Mitleid mit dir. Er glaubt, es würde dir besser gehen, wenn er so tut, als würde er sich etwas aus dir machen. Ich glaube, er hält sich für Casanova.«

»Wenn er so tut …?« Poppy lehnte sich zurück. In ihrem Kopf summte es und ihre Brust war nah daran zu explodieren.

»Er ist verrückt, Poppy«, warf James ein. »Hör mir zu …«

Aber Poppy hörte nicht zu. Das Problem lag darin, dass sie regelrecht fühlen konnte, wie schrecklich leid die ganze Sache Phil tatsächlich tat. Das überzeugte sie viel mehr als seine Wut. Außerdem hatte der aufrechte, zuverlässige und ehrliche Phillip fast noch nie gelogen.

Er log auch jetzt nicht. Das spürte sie. Was bedeuten musste, dass James es tat.

Der Vulkan brach aus.

»Du …«, flüsterte sie James zu. »Du …« Ihr fiel kein Schimpfwort ein, das schlimm genug war. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so hintergangen gefühlt. Sie hatte gedacht, sie würde James wirklich kennen. Sie hatte ihm voll und ganz vertraut. Und das machte seinen Betrug noch viel schlimmer. »Du hast mir also die ganze Zeit etwas vorgespielt? War es das?«

Eine innere Stimme riet ihr, innezuhalten und nachzudenken. Sie flüsterte ihr zu, dass sie nicht in der Verfassung  war, so wichtige Entscheidungen zu fällen. Aber Poppy war auch nicht in der Verfassung, auf diese Stimme zu hören. Ihre eigene Wut hielt sie davon ab, darüber nachzudenken, ob sie überhaupt einen guten Grund hatte, so böse auf James zu sein.

»So, ich habe dir also leidgetan?«, flüsterte sie, und plötzlich brach die ganze Wut und Trauer aus ihr heraus, die sie seit anderthalb Tagen unterdrückt hatte. Sie war blind vor Schmerz und wollte nur noch eines: James so weh tun, wie er ihr weh getan hatte.

James atmete heftig und sprach schnell. »Warte, Poppy, lass mich erklären, warum ich nicht wollte, dass Phil etwas davon erfährt …«

»Kein Wunder«, tobte Poppy. »Kein Wunder, dass du nicht sagen wolltest, dass du mich liebst«, fuhr sie fort, und es war ihr egal, ob Phil zuhörte. »Kein Wunder, dass du all die anderen Sachen machen wolltest, aber dass du mich nie geküsst hast. Ich will dein dämliches Mitleid nicht. Weißt du, was du damit tun kannst …?«

»Was für andere Sachen? All die anderen Sachen?«, schrie Phil. »Rasmussen, ich bringe dich um!«

Er riss sich von James los und schwang seine Faust. James duckte sich, sodass der Hieb nur sein Haar streifte. Phil holte wieder aus und James warf sich zur Seite. Er packte Phil von hinten und nahm ihn in den Schwitzkasten.

Poppy hörte eilige Schritte auf dem Flur. »Was ist  denn hier los?«, keuchte ihre Mutter entsetzt und betrachtete die wilde Szene in Poppys Schlafzimmer.

Fast im gleichen Moment erschien Cliff hinter ihr. »Was soll das Geschrei?«, fragte er verärgert.

»Du bist derjenige, der sie in Gefahr bringt«, flüsterte James Phil böse ins Ohr. »Und zwar genau von diesem Moment an.« Er sah aus wie ein wildes Tier.

Irgendwie unmenschlich und sehr gefährlich.

»Lass sofort meinen Bruder los!«, schrie Poppy. Plötzlich schwammen ihre Augen in Tränen.

»Oh nein – Schatz!«, rief ihre Mutter. Mit zwei Schritten war sie beim Bett und nahm Poppy in die Arme. »Ihr Jungs geht jetzt besser.«

Der wilde Ausdruck wich aus James’ Gesicht und er ließ Phillip los. »Okay, tut mir leid. Poppy, ich muss noch bleiben …«

Phillip stieß ihm den Ellbogen in den Magen.

Das tat James wahrscheinlich nicht so weh wie einem Menschen, aber Poppy sah die Wut in seinem Gesicht, als er sich wieder aufrichtete. Er hob Phil hoch und warf ihn mit dem Kopf voran quer durchs Zimmer auf ihren Frisiertisch.

Poppys Mutter schrie auf. Cliff sprang zwischen Phil und James.

»Das reicht! Seid ihr alle verrückt geworden?«, brüllte er. Dann sagte er an Phil gewandt: »Bist du in Ordnung?« Und zu James: »Was soll das alles?«

Phil rieb sich benommen den Kopf. James schwieg. Poppy brachte keinen Ton heraus.

»Na gut, ist auch egal«, lenkte Cliff ein. »Wir sind im Moment alle etwas nervös. Aber du gehst jetzt wohl besser nach Hause, James.«

James sah Poppy an.

Ihr ganzer Körper schmerzte. Sie wandte James den Rücken zu und verbarg ihr Gesicht an der Schulter ihrer Mutter.

»Ich komme wieder«, sagte James leise. Es war vielleicht als Versprechen gemeint, klang jedoch wie eine Drohung.

»In nächster Zeit nicht«, antwortete Cliff in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Poppy schaute über den Arm ihrer Mutter hinweg und sah, dass Phils blondes Haar blutverklebt war. »Ich glaube, wir brauchen alle ein bisschen Abstand, um uns abzukühlen. Nun komm schon.«

Er führte James hinaus. Poppy schniefte und zitterte. Sie versuchte, die Wellen von Schwindel zu ignorieren, die sie überliefen, und die aufgeregt murmelnden Stimmen in ihrem Kopf zum Schweigen zu bringen. Inzwischen dröhnte laute Technomusik durch das Zimmer.

 

In den nächsten zwei Tagen rief James achtmal an.

Poppy nahm beim ersten Mal tatsächlich den Hörer ab. Es war nach Mitternacht, als ihr privates Telefon  klingelte, und sie antwortete im Halbschlaf wie automatisch.

»Leg nicht wieder auf, Poppy«, sagte James.

Poppy legte den Hörer auf. Einen Moment später klingelte das Telefon wieder.

»Wenn du nicht sterben willst, Poppy, dann musst du mir zuhören.«

»Das ist Erpressung. Du bist ja krank.« Sie umklammerte den Hörer. Ihre Zunge fühlte sich geschwollen an und sie hatte schreckliche Kopfschmerzen.

»Es ist die Wahrheit. Poppy, hör mir zu. Du hast heute kein Blut getrunken. Ich habe dich geschwächt und du hast nichts als Ausgleich bekommen. Das könnte dich töten.«

Poppy hörte die Worte, aber sie schienen nicht real zu sein. Sie ignorierte sie und zog sich in einen Dämmerzustand zurück, in dem klares Denken unmöglich war. »Ist mir egal.«

»Es ist dir nicht egal, und wenn du vernünftig denken könntest, wüsstest du das. Es ist die Umstellung, die das bewirkt. Du bist mental völlig von der Rolle. Du bist zu paranoid, unlogisch und verrückt, um zu erkennen, dass du paranoid, unlogisch und verrückt bist.«

Das war verdächtig nah an dem dran, was Poppy bereits vermutet hatte. Verschwommen war sie sich bewusst, dass sie sich benahm wie Marissa Schaffer, nachdem diese auf einer Party sechs Flaschen Bier getrunken  hatte. Nämlich wie eine schwafelnde Irre. Aber sie konnte nichts daran ändern.

»Ich will nur noch eines wissen. Ist es wahr, dass du diese Dinge zu Phil gesagt hast?«

Sie hörte, wie James heftig ausatmete. »Okay, die Worte habe ich gesagt. Aber der Inhalt war gelogen. Ich wollte ihn damit nur loswerden.«

Aber inzwischen war Poppy zu erregt, um sich noch beruhigen zu lassen.

»Warum sollte ich jemandem glauben, dessen ganzes Leben eine Lüge ist?«, fragte sie und knallte den Hörer auf, als die ersten Tränen kamen.

Den ganzen nächsten Tag verbrachte sie in ihrem dämmrigen Zustand der totalen Verweigerung. Nichts schien wirklich zu sein: weder ihr Streit mit James noch seine Warnung und auch nicht ihre Krankheit. Ihr Verstand fand einen Weg, die besondere Behandlung, die sie von jedem empfing, zu akzeptieren, ohne über den Grund dafür nachzudenken.

Es gelang ihr sogar, die geflüsterten Bemerkungen zu überhören, die ihre Mutter zu Phil machte. Darüber, wie schnell es mit der armen Poppy bergab ging. Wie sie immer blasser und schwächer wurde. Und wie es ihr immer schlechter ging. Niemand außer Poppy wusste, dass sie die Gespräche auf dem Flur so klar verstehen konnte, als fänden sie in ihrem Zimmer statt.

Alle ihre Sinne waren schärfer geworden, auch wenn  ihr Verstand betäubt war. Als sie in den Spiegel schaute, war sie überrascht, wie weiß sie war. Ihre Haut war durchsichtig wie Kerzenwachs. Ihre grünen Augen waren so leuchtend grün, dass sie zu brennen schienen.

Die anderen sechs Male, die James anrief, sagte ihre Mutter ihm, dass Poppy gerade schlafen würde.

Cliff reparierte Poppys kaputten Frisiertisch. »Wer hätte gedacht, dass der Kerl so stark ist?«, wunderte er sich.

 

James schaltete sein Handy aus und schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett des Porsches. Es war Donnerstagnachmittag.

Ich liebe dich. Das hätte er zu Poppy sagen müssen. Jetzt war es zu spät. Sie wollte nicht einmal mehr mit ihm reden.

Warum hatte er es nicht gesagt? Seine Gründe kamen ihm inzwischen dumm und blöd vor. Gut, er hatte Poppys Unschuld und ihre Dankbarkeit nicht ausgenutzt, na bravo. Er hatte nur ihre Adern angezapft und ihr das Herz gebrochen.

Er hatte nur ihren Tod beschleunigt.

Aber er hatte keine Zeit, jetzt darüber nachzudenken. Im Moment musste er sich darauf konzentrieren, eine oscarreife Vorstellung hinzulegen.

Er stieg aus, zog seine Windjacke fester um sich und ging auf die große Villa im Ranchstil zu.

Er schloss die Tür auf und öffnete sie, ohne sich bemerkbar zu machen. Das war auch nicht nötig. Seine Mutter spürte auch so, dass er gekommen war.

Drinnen waren die Decken hoch wie in einer Kathedrale und die Wände fast kahl, was gerade modern war. Seltsam war nur, dass jedes der vielen Oberlichter mit eleganten Designerstoffen verdeckt war. Dadurch wirkte der Raum noch größer und war in dämmriges Licht gehüllt. Man kam sich fast wie in einer Höhle vor.

»James«, begrüßte ihn seine Mutter, die aus dem hinteren Flügel kam. Sie hatte pechschwarzes Haar, das wie Lack glänzte, und ihre schlanke Figur wurde durch ein mit Silber und Gold durchwirktes Wickelkleid noch betont. Ihre grauen Augen blickten kühl und waren von dichten Wimpern umrandet wie die von James. Sie warf neben seiner Wange ein Küsschen in die Luft.

»Ich habe deine Nachricht bekommen«, sagte James. »Was willst du?«

»Ich würde lieber damit warten, bis dein Vater nach Hause kommt …«

»Tut mir leid, Mom, aber ich hab’s schrecklich eilig. Ich muss eine Menge Dinge erledigen und habe noch nicht einmal Nahrung zu mir genommen.«

»Das sieht man.« Sie musterte ihn einen Moment. Dann seufzte sie und ging ins Wohnzimmer. »Wir wollen uns wenigstens setzen. Du wirkst in den letzten Tagen ziemlich durcheinander, habe ich recht?«

James ließ sich auf der purpurrot gefärbten Samtcouch nieder. Jetzt wurde sein Schauspieltalent auf die Probe gestellt. Wenn er die nächsten Minuten überstand, ohne dass seine Mutter die Wahrheit spürte, hatte er gewonnen.

»Ich bin sicher, dass Dad dir erzählt hat, woran das liegt«, antwortete er ruhig.

»Ja. Die kleine Poppy. Das ist sehr traurig, nicht wahr?« Der Schirm der einzigen, verästelten Stehlampe war dunkelrot und tauchte das Gesicht seiner Mutter in rubinrotes Licht.

»Zuerst war ich ziemlich erschüttert. Aber inzwischen bin ich einigermaßen darüber hinweg.« Er sprach mit ausdrucksloser Stimme und konzentrierte sich darauf, nichts, aber auch gar nichts durch seine Aura auszustrahlen. Er konnte spüren, wie seine Mutter sanft die Ränder seines Verstandes abtastete. Wie ein Insekt, das zärtlich mit seinem Fühler streichelt, oder eine Schlange, die mit ihrer schwarzen, gespaltenen Zunge die Luft prüft.

»Ich bin überrascht«, sagte sie schließlich. »Ich dachte, du magst sie.«

»Das tue ich auch. Aber schließlich sind Menschen keine ernst zu nehmenden Wesen, oder?« Er überlegte einen Moment, dann fuhr er fort. »Es ist eher so, als ob man ein geliebtes Haustier verliert. Ich werde mir wohl einfach ein neues zulegen müssen.«

Es war gewagt, eine der Richtlinien der Nachtwelt so  getreu nachzubeten. James brauchte seine ganze Willenskraft, um völlig entspannt zu bleiben. Er fühlte, wie sich der Griff der geistigen Tentakel verstärkte und nach einer Kerbe in seiner Rüstung suchte. Er konzentrierte sich voll – auf Marylyn Vasquez. Und versuchte, genau den richtigen Anteil an nachsichtiger Zärtlichkeit für sie auszusenden.

Es klappte. Die bohrenden Tentakel ließen seinen Verstand in Ruhe. Seine Mutter lehnte sich graziös zurück und lächelte. »Ich freue mich, dass du es so gut aufnimmst. Aber wenn du jemals das Gefühl haben solltest, dass du mit jemandem darüber reden musst – dein Vater kennt ein paar sehr gute Therapeuten.«

Sie meinte natürlich Therapeuten, die Vampire waren. Die ihm die Flausen austreiben würden, dass Menschen zu etwas anderem dienten als zu Nahrung.

»Ich weiß, dass du genauso wenig Ärger bekommen willst wie ich«, fügte sie hinzu. »Es fällt nämlich alles auf die Familie zurück.«

»Klar.« James zuckte mit den Schultern. »Ich muss jetzt weg. Grüß Dad bitte von mir.«

Er küsste die Luft neben ihrer Wange.

»Ach, übrigens«, sagte sie, während er sich zur Tür wandte. »Dein Cousin Ash wird nächste Woche kommen. Ich glaube, er würde gern bei dir wohnen, und dir könnte etwas Gesellschaft guttun.«

Nur über meinen untoten Körper, dachte James grimmig.  Er hatte Ashs Drohung, ihn zu besuchen, ganz vergessen. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu streiten. Er ging aus der Tür und fühlte sich wie ein Jongleur, der zu viele Bälle gleichzeitig in der Luft hat.

 

Wieder im Auto, nahm er sein Handy, zögerte und steckte es wieder weg. Die Anrufe hatten nichts gebracht. Es war an der Zeit, die Strategie zu ändern.

Okay, keine halben Sachen mehr. Ein direkter Angriff dort, wo er am meisten nutzen würde, war jetzt an der Reihe.

James dachte ein paar Minuten nach, dann fuhr er zum McDonnell Drive und parkte nur ein paar Häuser von Poppys Haus entfernt.

Und dann wartete er.

Er war bereit, die ganze Nacht dort sitzen zu bleiben, wenn es nötig war. Aber er brauchte es nicht. Kurz vor Sonnenuntergang wurde die Garagentür geöffnet und ein weißer Mini fuhr heraus. James sah einen blonden Jungen hinter dem Steuer.

Hallo, Phil, nett dich zu sehen, dachte er ironisch.

Als der VW wegfuhr, folgte er ihm.






 KAPTITEL ACHT

Der VW bog in den Parkplatz vor Wal Marts ein und James lächelte. Hinter dem Supermarkt gab es einen netten, einsamen Ort und es wurde bereits dunkel.

Er parkte sein Auto hinter dem Gebäude, stieg aus und ging zum Hauptausgang. Dort legte er sich auf die Lauer. Als Phil mit einer Papiertüte herauskam, sprang er ihn von hinten an.

Phil schrie auf und wehrte sich. Dabei ließ er die Tüte fallen. Die Sonne war jetzt untergegangen und James war im Vollbesitz seiner Kräfte.

Er zerrte Phil hinter den Supermarkt und warf ihn neben einer Mülltonne in klassischer Polizeimanier mit dem Gesicht voran gegen die Mauer.

»Ich lasse dich jetzt los«, sagte er. »Versuch nicht wegzulaufen. Das wäre ein Fehler.«

Phil spannte seine Muskeln an, als er die Stimme erkannte, und stand ganz reglos da. »Ich will gar nicht weglaufen. Ich möchte dir die Fresse polieren, Rasmussen.«

»Versuch’s ruhig.« James wollte noch hinzufügen: ›Tu mir den Gefallen‹, aber er überlegte es sich anders. Er ließ Phil los, der fuhr herum und sah ihn voller Abscheu an.

»Was ist los? Sind dir die Mädchen ausgegangen, mit denen du’s in dunklen Ecken treiben kannst?«, keuchte er.

James biss die Zähne zusammen. Es brachte überhaupt nichts, wenn sie sich gegenseitig beschimpften. Aber er merkte schon, dass es schwer sein würde, sein Temperament im Zaum zu halten. Phil löste diese Reaktion immer in ihm aus. »Ich hab dich nicht hergebracht, um mich zu prügeln. Ich will dich etwas fragen. Liegt dir etwas an Poppy?«

»Und auch die nächste saublöde Frage bringt fünfhundert Dollar«, äffte Phil einen bekannten Quizmaster nach. Er lockerte seine Schultern, als wollte er zum Schlag ausholen.

»Wenn dir etwas an ihr liegt, bringst du sie dazu, mit mir zu reden. Du warst derjenige, der sie überzeugt hat, mich nicht mehr sehen zu wollen, und jetzt wirst du sie davon überzeugen, dass sie mich unbedingt sehen muss.«

Phil sah sich um, als suchte er nach Zeugen für diesen Wahnsinn.

James sprach langsam und deutlich und betonte jedes Wort. »Es gibt etwas, das ich tun kann, um ihr zu helfen.«

»Weil du ein Casanova bist, stimmt’s? Du wirst sie mit deiner Liebe heilen.«

Die Worte waren spöttisch, doch Phils Stimme zitterte  vor blankem Hass. Nicht nur Hass auf James, sondern auch Hass auf das ganze Universum, weil Poppy sterben musste.

»Nein. Du verstehst das völlig falsch. Schau, du hast gedacht, ich würde mit ihr rumknutschen, mit ihren Gefühlen spielen oder was auch immer. So war es aber ganz und gar nicht. Ich habe dich in dem Glauben gelassen, weil ich deine ewigen Kreuzverhöre satthatte – und weil ich nicht wollte, dass du erfährst, was wir wirklich gemacht haben.«

»Alles klar«, sagte Phil voller Spott und Verachtung. »Und? Was habt ihr also gemacht? Euch Drogen reingezogen, oder was?«

»Das hier.«

James hatte etwas aus seiner ersten Begegnung mit Poppy im Krankenhaus gelernt: erst zeigen, dann erklären. Das war die richtige Reihenfolge. Diesmal hielt er sich nicht groß mit Reden auf. Er packte Phil am Haar und riss seinen Kopf zurück.

Es gab nur eine einzige Lampe hinter dem Supermarkt. Aber das Licht reichte, um Phil einen guten Blick auf die entblößten Reißzähne zu verschaffen, die über ihm schwebten. Und James konnte mit seiner Nachtsicht natürlich mühelos erkennen, wie Phils Pupillen sich vor Entsetzen weiteten.

Phillip schrie auf und seine Muskeln wurden schlaff.

Nicht aus Angst, das wusste James. Phil war kein Feigling.  Es geschah aus ungläubigem Schock, der sich langsam in Erkenntnis verwandelte.

Phillip fluchte. »Du bist ein …«

»Stimmt.« James ließ ihn los.

Er verlor fast das Gleichgewicht und musste sich an der Mülltonne festhalten. »Ich glaube es nicht.«

»Doch, das tust du«, antwortete James. Er hatte seine Reißzähne nicht zurückgezogen, und er wusste, dass seine Augen silbern glänzten. Phil musste einfach glauben, was er da mit eigenen Augen sah.

Ihm kam anscheinend der gleiche Gedanke. Er wollte den Blick abwenden, aber er konnte es nicht. Er war weiß im Gesicht und schluckte, als müsste er sich gleich übergeben.

»Oh Mann«, sagte er schließlich. »Ich wusste, dass etwas mit dir nicht stimmt. Ich habe nur nie herausgefunden, warum du mir so unheimlich bist. Also, das ist es.«

Er verabscheut mich, dachte James. Das ist nicht mehr nur Hass. In seinen Augen bin ich weniger als ein Mensch, eher ein wildes Tier.

Das war kein gutes Omen für James’ weitere Pläne.

»Verstehst du jetzt, wie ich Poppy helfen kann?«

Phil schüttelte langsam den Kopf. Er lehnte gegen die Wand und hielt sich immer noch mit einer Hand an dem Müllcontainer fest.

James ging langsam die Geduld aus. »Poppy hat eine  Krankheit. Vampire werden nicht krank. Na, brauchst du’ne Schritt-für-Schritt-Anleitung?«

Phils Gesichtsausdruck war weiterhin verwirrt.

»Wenn ich genug Blut mit Poppy austausche, um sie zum Vampir zu machen, wird sie keinen Krebs mehr haben«, stieß James zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Jede Zelle in ihrem Körper wird sich verändern, und Poppy wird am Ende ein perfektes Wesen sein, ohne Makel und ohne Krankheit. Sie wird Kräfte besitzen, von denen Menschen nicht einmal träumen. Und nebenbei wird sie auch noch unsterblich sein.«

Es entstand ein langes Schweigen, während James beobachtete, wie seine Worte langsam in Phils Verstand eindrangen. Phils Gedanken waren zu durcheinander und wirkten auf James wie ein buntes, wirbelndes Kaleidoskop. Er konnte nichts erkennen. Aber Phils Augen wurden immer größer und sein Gesicht wurde noch weißer.

Schließlich sagte er: »Das kannst du ihr nicht antun.«

Es war die Art, wie er es aussprach. Nämlich mit absoluter Überzeugung und blankem Entsetzen. Als ob James damit drohte, Poppys unsterbliche Seele zu stehlen.

»Es ist die einzige Chance, ihr Leben zu retten«, erklärte James.

Phil schüttelte wieder langsam den Kopf. Er wirkte  wie in Trance. »Nein, nein. Sie würde das nicht wollen. Nicht zu diesem Preis.«

»Und was ist der Preis?« James wurde immer ungeduldiger. Er befand sich nun in der Defensive und war verzweifelt. Wenn er geahnt hätte, dass sein Plan in eine philosophische Diskussion ausarten würde, hätte er einen einsameren Ort dafür ausgewählt. Im Moment musste er sich auch noch mit allen Sinnen auf mögliche Störfaktoren konzentrieren. Phil ließ die Mülltonne los und stand auf eigenen Füßen. Angst, gemischt mit Horror, lag in seinem Blick, aber er sah James fest an.

»Es ist nur – es gibt Dinge, die für Menschen wichtiger sind, als am Leben zu bleiben«, begann er. »Das wirst du schon noch herausfinden.«

Das glaube ich jetzt nicht, dachte James. Er spricht wie ein Raumschiffkapitän zu fremden Eindringlingen. Das könnte glatt aus einem Drehbuch zu »Star Trek« stammen. ›Ihr werdet schon noch herausfinden, dass die Menschen kein so leichtes Ziel sind, wie ihr euch das vielleicht vorstellt.‹

»Bist du verrückt?«, fragte er laut. »Schau, Phil. Ich bin in San Francisco geboren und aufgewachsen. Ich bin kein glupschäugiges Wesen aus dem Weltall. Ich esse Müsli zum Frühstück.«

»Und was nimmst du als kleinen Mitternachtssnack zu dir?«, fragte Phil. »Oder sind deine spitzen Zähne nur Dekoration?«

Das hat gesessen. Aber ich bin selbst schuld, dachte James. Er wandte den Blick ab. »Okay. Der Punkt geht an dich. Es gibt einige Unterschiede. Ich habe nie behauptet, ein Mensch zu sein. Aber ich bin keine Art von …«

»Wenn du kein Monster bist, dann weiß ich nicht, was ein Monster ist.«

Töte ihn nicht, riet James sich hektisch. Du musst ihn überzeugen. »Wir sind nicht so wie in den Filmen, Phil. Wir sind nicht allmächtig. Wir können nicht durch Wände gehen oder durch die Zeit reisen. Und wir brauchen nicht zu töten, um genug Nahrung zu uns zu nehmen. Wir sind nicht böse, jedenfalls nicht alle von uns. Wir sind nicht verdammt.«

»Du bist abartig«, sagte Phil leise, und James fühlte, dass er es von ganzem Herzen meinte. »Ihr seid eine Missgeburt der Natur. Ihr solltet nicht existieren.«

»Weil wir höher in der Nahrungskette stehen als ihr?«

»Weil Menschen nicht als – als Nahrung für andere Wesen dienen sollten.«

James sprach nicht aus, dass in den Augen seiner Leute die Menschen weniger als Tiere galten. »Wir tun nur, was wir tun müssen, um zu überleben. Und Poppy ist bereits einverstanden. Sie will am Leben bleiben – oder zumindest wollte sie es, bevor es dir gelungen ist, dass sie böse auf mich wird. Jetzt kann sie keinen klaren Gedanken mehr fassen, weil sie nicht genug Blut bekommen  hat, um die Veränderung vollständig zu vollziehen. Dank dir.« Er hielt inne, dann sagte er voller Absicht: »Hast du schon einmal eine drei Wochen alte Leiche gesehen, Phil? Denn das wird aus Poppy werden, wenn ich nicht zu ihr darf.«

Phil verzog das Gesicht. Er fuhr herum und schlug krachend mit der Faust auf die Mülltonne. »Glaubst du denn, dass ich das nicht weiß? Schon seit Montagnacht muss ich mit diesem Gedanken leben.«

James stand ganz still. Sein Herz klopfte laut. Er fühlte die Qual, die in Phil tobte, und den Schmerz seiner verletzten Hand.

Es dauerte einige Sekunden, bis es ihm gelang, sich zu fassen. »Und du meinst, das ist besser als das, was ich ihr geben kann?«

»Es ist lausig, es stinkt zum Himmel. Aber, ja, es ist besser, als sie in Etwas zu verwandeln, das Menschen jagt. Das Menschen benutzt. Deshalb hast du so viele Freundinnen, stimmt’s?«

Wieder einmal konnte James nicht sofort antworten. Er erkannte Phils Problem. Er war schlauer, als gut für ihn war, und dachte einfach zu viel. »Ja. Deshalb all die Freundinnen«, sagte er schließlich müde und versuchte, diese Dinge nicht aus Phils Sicht zu sehen.

»Sag mir noch eines, Rasmussen.« Phillip richtete sich auf und sah ihm direkt in die Augen. »Hast du …?« Er hielt inne und schluckte. »Hast du Poppy jemals auf  diese Art – ich meine als Nahrung – benutzt, bevor sie krank wurde?«

»Nein.«

Phil atmete aus. »Das ist gut. Denn wenn es so gewesen wäre, hätte ich dich getötet.«

James glaubte ihm. Er war viel stärker als Phil, viel schneller, und er hatte sich noch nie vor einem Menschen gefürchtet. Aber jetzt, in diesem Moment, hatte er keinen Zweifel, dass Phil einen Weg gefunden hätte, um ihn zu vernichten.

»Schau, da gibt es etwas, was dir nicht klar ist«, fuhr James fort. »Poppy hat diese Sache gewollt und wir haben bereits damit begonnen. Ihr Körper fängt gerade erst an, sich zu verändern. Doch wenn sie jetzt stirbt, wird sie kein Vampir werden. Aber es könnte auch sein, dass sie nicht vollständig sterben kann. Sie könnte als wandelnde Leiche enden. Als Zombie, verstehst du? Ohne Verstand, mit verwesendem Körper, aber unsterblich.«

Phils Mund zitterte vor Ekel. »Du willst mir nur Angst machen.«

James wandte den Blick ab. »Ich habe es selbst miterlebt.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.« Verschwommen merkte James, dass er schrie und Phil an der Hemdbrust gepackt hatte. Er hatte die Kontrolle  verloren und es war ihm egal. »Ich habe gesehen, wie es jemandem zugestoßen ist, der mir etwas bedeutet hat!«

Als Phil immer noch den Kopf schüttelte, fuhr er fort: »Ich war erst vier Jahre alt und hatte ein Kindermädchen. Alle reichen Kids in San Francisco haben Kindermädchen. Sie war ein Mensch.«

»Lass mich los«, stieß Phil hervor. Sein Atem ging in harten Stößen. Er wollte das nicht hören.

»Ich war verrückt nach ihr. Sie gab mir alles, was meine Mutter mir nicht gab: Liebe, Aufmerksamkeit – sie hatte immer Zeit für mich. Ich nannte sie Miss Emma.«

»Lass mich los!«

»Aber meine Eltern fanden, dass ich zu sehr an ihr hing. Deshalb nahmen sie mich mit auf eine kleine Ferienreise – und sie ließen mich kein Blut trinken. Drei volle Tage lang. Als sie mich wieder zurückbrachten, war ich fast verhungert. Dann schickten sie Miss Emma, um mich ins Bett zu bringen.«

Phil hatte aufgehört, sich zu wehren. Mit gesenktem Kopf und abgewandtem Blick stand er da, als wollte er James nicht ansehen. James schleuderte ihm trotzdem die Worte ins Gesicht.

»Ich war erst vier. Ich konnte mich nicht beherrschen, obwohl ich es wollte. Wenn man mich damals gefragt hätte, wer sterben sollte, Miss Emma oder ich, hätte ich gesagt: ich. Aber wenn man fast verhungert ist, verliert man die Kontrolle. Also trank ich ihr Blut. Ich weinte  dabei die ganze Zeit und versuchte aufzuhören. Als es mir endlich gelang, wusste ich, dass es zu spät war.«

Es entstand eine Pause. James wurde plötzlich bewusst, dass seine Finger schmerzhaft verkrampft waren. Er ließ Phils Hemd langsam los. Phil schwieg.

»Sie lag auf dem Boden. Ich dachte, warte, ich gebe ihr etwas von meinem Blut, dann wird sie ein Vampir werden und alles wird wieder gut.« Er schrie jetzt nicht mehr. Er sprach auch im Grunde nicht mehr zu Phillip, sondern starrte auf den dunklen, leeren Platz hinaus. »Also habe ich mich geschnitten und ließ mein Blut in ihren Mund laufen. Sie schluckte etwas davon, bevor meine Eltern heraufkamen und mich davon abhielten. Es war nicht genug gewesen.«

Diesmal war die Pause länger. James fiel wieder ein, warum er die Geschichte erzählte. Er sah Phil an.

»Sie starb in jener Nacht – aber nicht vollständig. Die zwei verschiedenen Arten von Blut kämpften in ihr. Am Morgen lief sie wieder herum, aber sie war nicht mehr Miss Emma. Speichel lief ihr aus dem Mund, ihre Haut war aschgrau und ihre Augen waren flach und trüb wie die einer Leiche. Und dann begann sie zu verwesen. Mein Dad brachte sie weit weg und vergrub sie irgendwo. Er hat sie vorher getötet.« Bittere Galle stieg in seine Kehle, und er fügte flüsternd hinzu: »Ich hoffe zumindest, dass er sie vorher getötet hat.«

Phil drehte langsam seinen Kopf und sah ihn an. Zum  ersten Mal an diesem Abend lag etwas anderes als Entsetzen und Angst in seinem Gesicht. So etwas wie Mitleid, dachte James.

Er holte tief Luft. Nach vierzehn Jahren des Schweigens hatte er die Geschichte endlich erzählt – und ausgerechnet Phillip North. Aber es hatte keinen Zweck, über diese Ironie des Schicksals nachzugrübeln. Er musste ihn mit aller Macht überzeugen.

»Also, nimm meinen Rat an. Wenn du Poppy nicht überreden willst, mich zu sehen, dann sorge dafür, dass man keine Autopsie bei ihr macht. Du möchtest doch nicht, dass sie ohne innere Organe durch die Gegend läuft. Und halte einen spitzen Holzpfahl bereit für die Zeit, wenn du sie nicht mehr ansehen kannst.«

Das Mitleid war aus Phils Blick verschwunden. Sein Mund war eine harte, zitternde Linie.

»Wir werden nicht zulassen, dass sie sich in ein halbtotes Monster verwandelt«, sagte er. »Und auch nicht in einen Vampir. Es tut mir leid, was mit deiner Miss Emma passiert ist, aber das ändert gar nichts.«

»Poppy sollte diejenige sein, die das entscheidet …«

Aber Phillip war am Ende seiner Kraft und jetzt schüttelte er nur noch den Kopf. »Halte dich nur von meiner Schwester fern. Das ist alles, was ich will. Wenn du es tust, lasse ich dich in Ruhe. Wenn nicht …«

»Was ist dann?«

»Dann werde ich jedem in El Camino erzählen, was  du bist. Ich werde die Polizei anrufen und den Bürgermeister. Ich werde es mitten im Einkaufszentrum herausschreien.«

James fühlte, wie seine Hände eiskalt wurden. Phil wusste ja nicht, dass es jetzt seine Pflicht war, ihn zu töten. Jeder Mensch, der zufällig über die Geheimnisse der Nachtwelt gestolpert war, musste sterben, aber jemand, der damit drohte, alles über die Nachtwelt zu verraten, musste sogar auf der Stelle getötet werden, ohne Fragen und ohne Gnade.

Plötzlich war James so müde, dass er nicht mehr klar sehen konnte.

»Hau ab von hier, Phil«, sagte er mit völlig leerer Stimme. »Sofort. Wenn du Poppy wirklich schützen willst, wirst du niemandem etwas erzählen. Denn sie werden die Sache zurückverfolgen und feststellen, dass Poppy unser Geheimnis ebenfalls kennt. Dann werden sie deine Schwester töten – nachdem sie sie gründlich verhört haben. Und ein solches Verhör ist kein Vergnügen.«

»Wer sind ›sie‹? Deine Eltern?«

»Die Wesen der Nachtwelt. Wir sind überall um dich herum, Phil. Jeder, den du kennst, könnte dazugehören, auch der Bürgermeister. Also halte den Mund.«

Phillip musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Dann drehte er sich um und ging zur Vorderseite des Supermarkts.

James konnte sich nicht daran erinnern, wann er sich  je so ausgelaugt gefühlt hatte. Alles, was er versucht hatte, war schiefgelaufen. Poppy schwebte in größerer Gefahr denn je.

Und Phillip North hielt ihn für eine Missgeburt der Natur und für böse. Phil konnte nicht wissen, dass James die meiste Zeit dasselbe dachte.

 

Phillip war schon halb zu Hause, als ihm einfiel, dass er die Tüte mit Poppys Preiselbeersaft und dem Kirscheis verloren hatte. Poppy hatte in den letzten zwei Tagen kaum etwas gegessen, und wenn sie mal Appetit hatte, dann auf etwas ganz Ausgefallenes.

Ja, dachte er, als er im Wal Mart zum zweiten Mal bezahlte. Alles, was sie in letzter Zeit wollte, war rot und mindestens halb flüssig.

Merkte Poppy das überhaupt?

Wieder zu Hause, ging er in ihr Zimmer.

Er musterte sie, als er ihr ein Eis am Stiel gab. Poppy verbrachte inzwischen die meiste Zeit im Bett.

Und sie war so blass und still. Ihre grünen Augen waren das einzig Lebendige an ihr. Sie beherrschten ihr Gesicht und glitzerten fast fiebrig.

Cliff und ihre Mutter sprachen bereits darüber, Krankenschwestern einzustellen, die sie rund um die Uhr betreuen sollten.

»Magst du das Eis nicht?«, fragte Phil und zog einen Stuhl ans Bett.

Poppy betrachtete das Ding voller Abscheu. Sie leckte kurz daran und verzog das Gesicht.

Phillip beobachtete sie.

Sie leckte wieder. Dann steckte sie das Eis in eine leere Plastiktasse auf ihrem Nachttisch. »Ich weiß nicht – ich bin nicht hungrig.« Sie lehnte sich in die Kissen zurück. »Tut mir leid, dass ich dich umsonst losgeschickt habe.«

»Keine Ursache.« Mensch, sieht sie krank aus, dachte er. »Kann ich noch etwas für dich tun?«

Mit geschlossenen Augen schüttelte Poppy den Kopf. Es war eine kaum wahrnehmbare Bewegung. »Du bist ein guter Bruder«, sagte sie abwesend.

Sie war immer so lebhaft gewesen, dachte Phil. Dad hatte sie seinen kleinen Wirbelwind und Miss Hunderttausend Volt genannt. Sie hatte so viel Energie ausgestrahlt.

»Ich habe heute James Rasmussen getroffen«, sagte er plötzlich, ohne es zu wollen.

Poppy erstarrte. Ihre Hände auf dem Bettlaken formten sich zu Fäusten, nein, zu Klauen. »Der lässt sich hier besser nicht mehr blicken!«

Etwas war unterschwellig falsch an ihrer Reaktion. Sie passte nicht zu ihr. Poppy konnte ausflippen und richtig wütend werden, aber Phil hatte noch nie dieses raubtierhafte Fauchen in ihrer Stimme gehört.

Plötzlich sah er ein Bild vor seinem geistigen Auge. Eine Kreatur aus dem Film »Die Nacht der lebenden  Toten« stolperte mit herausquellenden Innereien umher. Ein Zombie, so wie James’ Miss Emma.

Würde das wirklich passieren, wenn Poppy jetzt starb? War sie bereits so sehr verändert?

»Ich kratze ihm die Augen aus, wenn er es wagt, herzukommen«, kreischte Poppy, und ihre Hände machten auf der Bettdecke knetende Bewegungen wie die Pfoten einer Katze.

»Poppy, er hat mir erzählt, wer er wirklich ist.«

Komisch, sie zeigte keine Reaktion darauf.

»Und ich habe ihm gesagt, dass du niemals so werden willst wie er.«

»Das will ich auch nicht«, antwortete Poppy kurz. »Nicht, wenn das bedeutet, dass ich bis in alle Ewigkeit mit ihm herumhängen muss. Ich will ihn nie wiedersehen.«

Phil starrte sie einen langen Moment an. Dann lehnte er sich zurück, schloss seine Augen und rieb sich mit den Daumen die Schläfen, hinter denen ein heftiger Schmerz pochte.

Nein, es war nicht nur unterschwellig. Er wollte es nicht wahrhaben, aber Poppy war seltsam geworden. Irrational. Wenn er darüber nachdachte, verhielt sie sich immer seltsamer seit der Stunde, in der James aus dem Haus geworfen worden war.

Also befand sie sich vielleicht tatsächlich in einem unheimlichen Zwischenzustand. Nicht mehr ganz Mensch  und noch nicht Vampir. Und daher nicht in der Lage, klar zu denken. Genau wie James es gesagt hatte.

Poppy sollte diejenige sein, die das entscheidet.

Es gab etwas, was er sie fragen musste.

»Poppy?« Er wartete, bis sie ihn ansah. Ihre großen Augen waren riesig und blickten starr. »Als wir uns unterhalten haben, hat James gesagt, dass du einverstanden damit warst, dass er dich – verändert. Das war, bevor du so böse auf ihn wurdest. Stimmt das?«

Poppy hob die Augenbrauen. »Ich bin böse auf ihn«, stimmte sie zu, als sei das der einzige Teil der Frage, den sie verarbeitet hatte. »Und weißt du, warum ich dich mag? Weil du ihn immer gehasst hast. Jetzt hassen wir ihn beide.«

Phil dachte einen Moment nach. Dann wählte er seine Worte vorsichtig. »Okay. Aber als du noch nicht so wütend auf ihn warst, wolltest du, dass er dich zu dem macht, was er ist?«

Plötzlich zeigte sich ein Schimmer des Verstehens in Poppys Augen. »Ich wollte nur nicht sterben«, sagte sie leise. »Ich hatte solche Angst und ich wollte leben. Wenn die Ärzte eine Behandlung für mich gefunden hätten, hätte ich alles auf mich genommen. Aber sie sind machtlos.« Sie saß jetzt aufrecht und starrte ins Leere, als würde sie dort etwas Schreckliches sehen. »Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, wenn man weiß, dass man sterben muss«, flüsterte sie.

Eiskalte Schauder überliefen Phillip. Nein, er hatte keine Ahnung, aber er konnte sich jetzt lebhaft ausmalen, wie es für ihn sein würde, nachdem Poppy gestorben war. Wie leer die Welt ohne sie sein würde.

Eine lange Zeit saßen beide schweigend da.

Dann fiel Poppy wieder zurück in die Kissen. Phillip sah die blauen Schatten unter ihren Augen. Das Gespräch hatte sie erschöpft. »Ich glaube nicht, dass es etwas ausmacht«, sagte sie plötzlich erschreckend heiter. »Ich werde sowieso nicht sterben. Die Ärzte wissen eben nicht alles.«

Also so geht sie damit um, dachte Phil. Mit totaler Selbstverleugnung. Er hatte jedoch alle Informationen, die er brauchte. Jetzt sah er die Situation ganz klar. Und er wusste, was er zu tun hatte.

»Ich werde dich allein lassen, damit du dich ein bisschen ausruhen kannst«, sagte er und tätschelte ihre Hand. Sie fühlte sich sehr kalt und zerbrechlich an. Ihre Knochen waren klein und zart wie die eines Vogels. »Ich komme später noch mal vorbei.«

Er ging aus dem Haus, ohne jemandem zu sagen, wohin er wollte. Einmal auf der Straße, fuhr er sehr schnell. Er brauchte nur zehn Minuten, um das Appartementgebäude zu erreichen.

Er war noch nie in James’ Wohnung gewesen.

James begrüßte ihn sehr kalt an der Tür. »Was machst du hier?«

»Kann ich reinkommen? Ich muss dir etwas sagen.«

James trat mit ausdrucksloser Miene zurück, um ihn hereinzulassen. Die Wohnung war riesig, aber nur spärlich eingerichtet. Hohe Decken und große Zimmer zeugten davon, dass sie offenbar sehr teuer war. Dafür gab es allerdings nur sehr wenige Möbel. Im Wohnzimmer standen eine niedrige Couch, ein voll gepackter Schreibtisch mit einem Laptop drauf, und an den Wänden hingen ein paar bunte Ölgemälde. Umzugskisten voller Bücher und CDs standen in den Ecken. Eine Tür führte in ein karges Schlafzimmer.

»Was willst du?«

»Zuerst muss ich etwas erklären. Ich weiß, du kannst nichts dafür, dass du das bist, was du bist – aber ich kann auch nichts dafür, wie ich darüber fühle. Du kannst dich nicht ändern, und ich mich auch nicht. Ich möchte, dass das von Anfang an zwischen uns klar ist.«

James verschränkte die Arme vor seiner Brust. Er wirkte argwöhnisch und herausfordernd zugleich. »Die Lektion kannst du dir sparen.«

»Ich möchte nur sichergehen, dass du es verstehst, okay?«

»Was willst du, Phil?«

Phil schluckte. Er brauchte zwei oder drei Anläufe, denn sein Stolz ließ ihn immer wieder innehalten. Endlich brachte er die Worte hervor. »Ich will, dass du meiner Schwester hilfst.«






 KAPTITEL NEUN

Poppy wälzte sich im Bett hin und her.

Sie war unglücklich. Ihr war heiß und unter ihrer Haut schienen Schwärme von Insekten zu kribbeln. Die Depression kam mehr aus ihrem Körper als aus ihrem Verstand. Wenn sie nicht so schwach gewesen wäre, wäre sie aufgestanden und hätte versucht, sich die Traurigkeit aus dem Leib zu rennen. Aber ihre Muskeln waren schlaff wie gekochte Spaghetti und sie konnte nirgendwohin.

Ihr Verstand war wie benebelt. Sie versuchte gar nicht mehr zu denken. Am glücklichsten war sie, wenn sie schlief.

Aber heute Nacht konnte sie nicht schlafen. Sie schmeckte immer noch das Kirscheis in ihren Mundwinkeln. Am liebsten hätte sie den Geschmack weggespült, aber beim Gedanken an Wasser wurde ihr leicht übel.

Wasser ist nicht gut. Es ist nicht das, was ich brauche, dachte sie.

Poppy drehte sich auf den Bauch und presste ihr Gesicht in das Kissen. Sie wusste nicht, was sie brauchte, aber sie wusste, dass sie es nicht bekam, und litt Höllenqualen.

Ein leises Geräusch war vom Flur her zu hören. Schritte. Die Schritte von mindestens zwei Personen. Sie klangen nicht wie die ihrer Mutter und Cliff. Außerdem waren die beiden sowieso schon ins Bett gegangen.

Es wurde ganz leicht an die Tür geklopft, und dann drang ein Lichtstrahl herein, als die Tür knarrte. »Poppy? Schläfst du schon?«, flüsterte Phil.

Zu Poppys Empörung kam er herein, ohne auf eine Antwort zu warten. Jemand war bei ihm.

Nicht einfach jemand. Nein, er! Derjenige, der Poppy so sehr verletzt hatte wie niemand sonst. Der Verräter. James.

Ihre Wut gab Poppy die Kraft, sich aufzusetzen. »Hau ab! Sonst werde ich dir weh tun!« Das war die primitivste aller Warnungen. Sie glich der Reaktion eines in die Enge getriebenen Tieres.

»Poppy, bitte, lass mich mit dir reden«, sagte James. Und dann geschah etwas Verblüffendes. Selbst Poppy, in ihrem benommenen Zustand, bekam mit, wie erstaunlich es war.

»Bitte tu es, Poppy. Hör ihm einfach nur zu«, bat Phil.

Phil schlug sich auf James’ Seite?

Poppy war zu verwirrt, um zu protestieren, als James näher kam und sich an ihr Bett kniete.

»Ich weiß, dass du aufgebracht bist, Poppy. Und es ist meine Schuld. Ich wollte nicht, dass Phil mitbekam, was hier wirklich vorging. Deshalb habe ich ihm weisgemacht,  dass ich nur so tue, als ob mir etwas an dir liegt. Aber das stimmte nicht.«

Poppy runzelte die Stirn.

»Wenn du deine Gefühle durchforschst, wirst du wissen, dass es wahr ist. Du verwandelst dich langsam in eine Telepathin, und ich glaube, du hast schon genug Kraft, um meine Gedanken zu lesen.«

Hinter James räusperte sich Phil, als sei ihm das bloße Erwähnen von Telepathie unangenehm. »Ich kann dir bestätigen, dass er die Wahrheit sagt«, warf er ein. Poppy und James sahen ihn erstaunt an. »Das ist eine Sache, die ich herausgefunden habe, als ich mit dir redete.« Er sprach zu James, ohne ihn anzusehen. »Du magst vielleicht eine Art Monster sein, aber es liegt dir wirklich sehr viel an Poppy. Du versuchst nicht, ihr zu schaden.«

»Hast du es endlich kapiert? Nach all dem, was du angerichtet hast …« James brach ab, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder an Poppy. »Konzentriere dich. Fühle, was ich fühle. Finde die Wahrheit selbst heraus.«

Ich will nicht und du kannst mich nicht dazu zwingen, dachte Poppy. Aber der Teil von ihr, der die Wahrheit wissen wollte, war stärker als der unvernünftige, wütende Teil. Vorsichtig tastete sie nach James. Aber nicht mit ihrer Hand, sondern mit ihrem Geist. Sie konnte niemandem beschreiben, wie sie das machte. Sie tat es einfach.

Und sie fand seinen Verstand, hell wie ein Diamant  und von brennender Intensität. Es war nicht dasselbe wie damals, als sie ihr Blut ausgetauscht hatten und eins geworden waren. Jetzt war sie eine Beobachterin, die ihn von außen betrachtete und seine Gefühle aus einer Entfernung wahrnahm. Aber das reichte. Die Wärme, das Verlangen, das er für sie fühlte, und das Bedürfnis, sie zu beschützen, waren klar zu erkennen. Genau wie seine Seelenqual und der Schmerz, den er spürte, weil er wusste, dass sie litt – und dass sie ihn hasste.

Poppy kamen die Tränen. »Dir liegt wirklich etwas an mir«, flüsterte sie.

James’ graue Augen schauten in die ihren, und es lag ein Ausdruck darin, den Poppy noch nie zuvor gesehen hatte. »Es gibt zwei Hauptregeln in der Nachtwelt«, sagte er ruhig. »Die eine lautet, dass man nie einem Menschen von ihrer Existenz erzählen darf, und die andere, dass man sich nie in einen Menschen verlieben darf. Ich habe sie beide gebrochen.«

Poppy bekam nur am Rande mit, wie Phil das Zimmer verließ. Der Lichtstrahl wurde schwächer, als er die Tür halb hinter sich zuzog. James’ Gesicht tauchte tiefer in die Schatten ihres Zimmers.

»Ich konnte dir nie erzählen, was ich für dich fühle«, flüsterte er. »Ich konnte es mir selbst gegenüber nicht zugeben. Weil es dich in schreckliche Gefahr gebracht hätte. Du kannst dir gar nicht vorstellen, in welche Art von Gefahr.«

»Und dich auch.« Zum ersten Mal dachte sie tatsächlich darüber nach. Jetzt stieg dieser Gedanke aus ihrem benebelten Verstand an die Oberfläche wie eine Blase in einem blubbernden Kessel mit einem geheimnisvollen Trank. »Also«, begann sie langsam und stockend, »wenn es gegen die Regeln ist, einem Menschen davon zu erzählen oder sich in ihn zu verlieben, dann muss es doch auch eine Strafe für dich geben …« Noch während sie es aussprach, spürte sie, wie furchtbar diese Strafe war.

Sein Gesicht tauchte noch tiefer in die Schatten. »Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte er mit seiner alten, coolen Stimme.

Poppy nahm niemals einen Rat an, noch nicht einmal von James. Eine Welle von Gereiztheit und animalischer Wut überrollte sie. Sie fühlte, wie sich ihre Augen verengten, und ihre Finger formten sich zu Klauen.

»Schreib du mir nicht vor, worüber ich mir Sorgen machen muss!«

Er runzelte die Stirn. »Ich soll dir nicht …«, begann er und hielt dann inne. »Was mache ich eigentlich? Du bist noch krank von der Umwandlung und ich sitze seelenruhig hier.« Er rollte seinen Hemdsärmel hoch und ritzte mit dem Fingernagel sein Handgelenk auf. Blut quoll heraus.

In der Dunkelheit sah es schwarz aus. Aber Poppy betrachtete die Flüssigkeit fasziniert. Sie öffnete unbewusst ihre Lippen und ihr Atem ging schneller.

»Komm«, sagte James sanft und hielt ihr das Handgelenk hin. In der nächsten Sekunde hatte Poppy sich darauf gestürzt und saugte, als wollte sie ihn vor einem giftigen Schlangenbiss retten.

Es war so natürlich, so leicht. Das war es, was sie gebraucht hatte, als sie Phil losschickte, um Kirscheis und Preiselbeersaft zu kaufen. Dieser süße, reiche Stoff war das Richtige und nichts anderes. Poppy trank gierig.

Alles war so schön: die Nähe, der volle, dunkelrote Geschmack, die Stärke und die Lebendigkeit, die sie bis in die Fingerspitzen erfüllten. Aber am besten war die Berührung mit James’ Verstand. Es machte sie fast schwindlig vor Freude.

Wie hatte sie ihm je misstrauen können? Es schien so abwegig, jetzt, wo sie fühlen konnte, was er fühlte. Sie würde nie einen anderen so kennen, wie sie James kannte.

Es tut mir leid, entschuldigte sie sich auf telepathischem Weg. Und fühlte, wie ihr Gedanke angenommen und ihr verziehen wurde.

Das war nicht deine Schuld, sagte er ihr, ohne zu sprechen.

Poppys Verstand schien mit jeder Sekunde klarer zu werden. Es war, als würde sie aus einem langen, unruhigen Schlaf aufwachen. Ich möchte, dass es niemals endet. Dieser Gedanke war eher für sie als für ihn bestimmt.

Aber sie spürte eine Reaktion in ihm, die er sofort  wieder zu verbergen versuchte. Aber nicht schnell genug. Poppy hatte es aufgeschnappt.

Vampire tun so etwas nicht miteinander.

Poppy war geschockt. Sie würden dieses wunderbare Gefühl nie mehr teilen, nachdem sie verwandelt war? Sie konnte es nicht glauben. Sie weigerte sich. Es musste einen Weg geben …

Wieder fühlte sie eine Reaktion in James, aber gerade als sie diese verfolgen wollte, nahm er sanft sein Handgelenk fort. »Du trinkst besser heute Nacht nichts mehr«, sagte er, und seine richtige Stimme klang fremd in ihren Ohren. Sie waren wieder zwei getrennte Wesen. Die Einsamkeit war schrecklich.

Wie sollte sie überleben, wenn sie nie mehr seinen Verstand berühren durfte? Wenn sie Worte benutzen sollte, die ihr als Mittel der Verständigung plötzlich so primitiv erschienen wie Rauchsignale? Wenn sie ihn nie mehr voll und ganz spüren konnte, weil sein ganzes Sein offen für sie dalag?

Es war grausam und unfair, und alle Vampire mussten Idioten sein, wenn sie sich mit weniger zufriedengaben.

Bevor sie den Mund öffnen konnte, um den schwerfälligen Prozess zu beginnen, dies James mit Worten zu erklären, öffnete sich die Tür. Phillip sah sich um.

»Komm rein«, sagte James. »Wir haben viel zu besprechen.«

Phil starrte Poppy an. »Geht es dir …?« Er hielt inne,  schluckte und beendete den Satz mit einem heiseren Flüstern. »… besser?«

Man brauchte kein Telepath zu sein, um seine Abscheu zu erkennen. Er schaute auf ihren Mund und dann schnell zur Seite. Poppy wusste, was er gesehen haben musste. Einen Fleck, als hätte sie Beeren gegessen. Sie rieb sich mit dem Handrücken über die Lippen.

Sie wollte sagen, dass es nicht abstoßend war. Es war ein Teil der Natur. Eine Art, Leben zu geben, reines Leben. Es war geheim und wunderschön und es war richtig.

»Lehne es nicht ab, bevor du es nicht versucht hast«, sagte sie stattdessen.

Phillips Gesicht verzog sich vor Entsetzen. Das Seltsame war, dass James in diesem Punkt völlig mit ihm übereinstimmte. Poppy konnte es spüren. Auch James empfand den Austausch von Blut als etwas Dunkles, Verbotenes. Sie seufzte lang und schwer und fügte hinzu: »Jungs.«

»Es geht dir besser.« Phil gelang ein schwaches Lächeln.

»Ich glaube, ich war vorher ganz schön durchgeknallt. Es tut mir leid.«

»Schön ist nicht das richtige Wort.«

»Es war nicht ihre Schuld«, erklärte James ihm kurz. »Sie lag im Sterben und hatte Halluzinationen. Ihr Gehirn bekam nicht genug Blut.«

Poppy schüttelte den Kopf. »Ich kapiere das nicht. Du hast doch beim letzten Mal gar nicht so viel Blut von mir genommen. Wie konnte ich da einen Blutmangel im Gehirn haben?«

»Daran lag es nicht. Die beiden Blutarten reagieren aufeinander, sie bekämpfen sich. Wenn du eine wissenschaftliche Erklärung möchtest, lautet die ungefähr so: Vampirblut zerstört die roten Blutkörper. Wenn es genug davon vernichtet hat, bekommst du zu wenig Sauerstoff, den du brauchst, um klar denken zu können. Und wenn es noch mehr zerstört, fehlt dir der Sauerstoff ganz, um überleben zu können.«

»Vampirblut ist also ein Gift«, stellte Phil in einem Tonfall fest, als wollte er sagen, ich hab’s ja immer gewusst.

James zuckte mit den Schultern. Er sah weder Poppy noch Phil an. »Auf gewisse Weise, ja. Aber andererseits wirkt es wie ein Allheilmittel. Wunden heilen schneller, das Fleisch regeneriert sich wieder. Vampire kommen mit ganz wenig Sauerstoff aus, weil ihre Zellen so widerstandsfähig sind. Vampirblut kann alles – außer Sauerstoff transportieren.«

Plötzlich ging Poppy ein Licht auf. Das Geheimnis von Graf Dracula war gelöst. »Warte mal eine Minute. Also deshalb braucht ihr menschliches Blut?«

»Das ist einer der Gründe«, erklärte James. »Es gibt noch ein paar geheimnisvolle Dinge, die menschliches  Blut bei uns bewirken kann, aber dass es uns am Leben erhält, ist das Wichtigste. Wir trinken ein wenig, und das transportiert Sauerstoff in unser Blut, bis das Vampirblut ihn wieder zerstört. Dann müssen wir erneut trinken.«

Poppy legte sich zurück. »So ist das also. Es ist ganz natürlich …«

»Nichts daran ist natürlich«, unterbrach Phil sie uneinsichtig.

»Streitet euch nicht. Wir müssen Pläne schmieden«, erinnerte James die beiden.

Schweigen breitete sich aus, als Poppy klar wurde, welche Art von Plänen er meinte. Sie spürte, dass auch Phil sofort Bescheid wusste.

»Du bist noch nicht außer Gefahr«, sagte James leise und sah ihr fest in die Augen. »Es ist noch ein Blutaustausch nötig und den sollten wir so schnell wie möglich hinter uns bringen. Sonst könntest du einen Rückfall erleiden. Aber wir müssen den nächsten Austausch sehr sorgfältig planen.«

»Warum?«, wollte Phil wissen.

»Weil er mich töten wird«, antwortete Poppy, bevor James etwas sagen konnte. Als Phil zusammenzuckte, fuhr sie rücksichtslos fort. »Darum geht es doch, Phil. Es ist kein kleines Spiel, das James und ich spielen. Wir müssen uns mit der Realität auseinandersetzen, und das bedeutet nun mal, dass ich bald sterben werde. Und ich  sterbe lieber und wache als Vampir wieder auf, statt gar nicht mehr aufzuwachen.«

Es entstand wieder Schweigen. James nahm Poppys Hand. Erst da merkte sie, dass sie zitterte.

Phil sah auf. Sein Gesicht war angespannt, die Augen waren ganz dunkel. »Wir sind Zwillinge. Wieso bist du so viel reifer als ich?«, fragte er mit leiser Stimme.

James räusperte sich. »Morgen Nacht wäre ein günstiger Zeitpunkt. Es ist Freitag. Glaubst du, du kannst es schaffen, dass deine Mutter und Cliff ausgehen?«

Phil blinzelte. »Vielleicht – wenn es Poppy besser zu gehen scheint. Und wenn ich anbiete, dass ich bei ihr bleibe.«

»Überzeuge sie, dass sie mal etwas Abwechslung brauchen. Ich will sie nicht im Haus haben.«

»Kannst du es nicht so anstellen, dass sie gar nichts davon mitbekommen? So wie neulich bei der Krankenschwester?«, wollte Poppy wissen.

»Nicht, wenn ich mich auf dich konzentrieren muss«, erklärte James. »Und es gibt Menschen, die kann man einfach nicht telepathisch beeinflussen. Dein Bruder ist so ein Beispiel. Bei deiner Mom könnte es dasselbe sein.«

»Okay. Ich schaffe das schon.« Phil schluckte. Das alles war ihm furchtbar unangenehm, und er versuchte, seine Gefühle zu verbergen. »Und wenn sie weg sind? Was dann?«

James sah ihn unergründlich an. »Dann tun Poppy und ich, was wir tun müssen. Danach werden du und ich ein wenig fernsehen.«

»Fernsehen?«, wiederholte Phil wie vor den Kopf geschlagen.

»Ich muss hier sein, wenn der Arzt kommt und die Leute vom Beerdigungsinstitut den Sarg bringen.«

Bei seiner letzten Bemerkung sah Phil völlig entsetzt aus. Auch Poppy fand die Vorstellung nicht gerade erfreulich. Wenn nicht dieses reichhaltige, fremde Blut in ihren Adern geflossen wäre und sie beruhigt hätte …

»Warum?«, wollte Phil von James wissen.

James schüttelte leicht den Kopf. Sein Gesicht war ausdruckslos. »Ich muss hier sein. Du wirst es später verstehen. Vertrau mir im Moment einfach.«

Poppy beschloss, die Sache nicht weiterzuverfolgen.

»Ihr zwei müsst euch morgen vor Cliff und Mom versöhnen«, sagte sie stattdessen. »Sonst ist es zu merkwürdig, dass ihr den Abend zusammen verbringt.«

»Egal, wie auch immer. Es wird so oder so sehr merkwürdig werden«, sagte Phil kaum hörbar. »Einverstanden. Komm morgen Nachmittag her, James, und wir versöhnen uns. Dann werde ich dafür sorgen, dass Mom und Cliff uns mit Poppy allein lassen.«

James nickte. »Gut. Ich gehe jetzt besser.« Er stand auf. Phil trat einen Schritt zurück, um ihn aus der Tür zu lassen, doch James zögerte.

»Wirst du es schaffen?«, fragte er Poppy leise.

Sie nickte tapfer.

»Also, dann bis morgen.« Er strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. Es war nur eine winzige Berührung, aber Poppys Herz klopfte schneller vor Freude. Ja, sie würde es schaffen!

Sie sahen einander einen Moment an, dann wandte James sich ab.

Morgen, dachte Poppy und sah, wie die Tür sich hinter ihm schloss.

Morgen werde ich sterben.

 

Ein Gutes hat es, dachte sie am nächsten Morgen. Nicht viele Leute haben das Privileg, genau zu wissen, wann sie sterben werden. Nicht viele bekommen die Chance, sich richtig zu verabschieden, so, wie sie es jetzt tun wollte.

Es spielte keine Rolle, dass sie nicht wirklich sterben würde. Denn sie würde trotzdem alles hinter sich lassen. Ihre Familie, ihre Heimatstadt, ihr gesamtes menschliches Leben. Wie ein Schmetterling, der ausschlüpft und dabei sein Leben als Raupe für immer verlässt.

Keine Highschool mehr, dachte Poppy. Ich werde nie mehr in diesem Bett schlafen.

Sie würde in eine unbekannte, neue Zukunft starten, ohne einen blassen Schimmer davon, was sie erwartete. Sie konnte nur auf James vertrauen – und auf ihre eigene Fähigkeit, sich anzupassen.

Um sich zu verabschieden, sah sie sich jeden Winkel ihres Zimmers an. Auch ihre geliebte Stereoanlage und die CD-Sammlung musste sie zurücklassen.

Sie ging hinaus. Jetzt kam der schwierigste Teil. Sie musste von ihren Lieben Abschied nehmen, ohne dass jemand etwas merkte.

»Hallo, Mom«, sagte sie, als sie mit weichen Knien in die Küche trat.

»Poppy! Ich wusste gar nicht, dass du aufstehen kannst.«

Sie umarmte ihre Mutter fest, spürte ihre Arme um sich und die Wärme ihres Körpers.

»Bist du hungrig, Schatz? Du siehst viel besser aus.«

Poppy konnte den Ausdruck der Hoffnung auf ihrem Gesicht nicht ertragen und beim Gedanken an Essen wurde ihr übel. Sie verbarg den Kopf an der Schulter ihrer Mutter.

»Halt mich nur bitte eine Minute. Und denke immer daran, dass ich dich liebe.« Sie kämpfte mit den Tränen.

Danach ließ sie sich von ihrer Mutter zurück ins Bett bringen und verbrachte den Rest des Tages mit Telefonieren. Alle ihre Freunde freuten sich, von ihr zu hören, und fragten, ob sie nach den Ferien wieder in die Schule käme. Sie hätte auch gern ihren Vater angerufen, aber niemand wusste, wo er steckte.

Die Zeit schien wie im Flug zu vergehen.

Keine Panik, sagte sie sich, als sie den Telefonhörer wieder in die Hand nahm. Du hast noch Stunden Zeit. Aber es schien nur Minuten zu dauern, bis ihre Mutter an die Schlafzimmertür klopfte. »Liebes, Phil denkt, wir sollten uns etwas Abwechslung gönnen und ausgehen. Ach, außerdem ist James gekommen, aber ich habe ihm gesagt, dass du ihn vermutlich nicht sehen willst. Und eigentlich will ich dich nicht allein lassen …« Ihre Mutter war ganz durcheinander, was untypisch für sie war.

»Nein, ich würde James gern sehen. Und ihr solltet euch wirklich etwas Erholung gönnen.«

»Ich freue mich, dass du und James euch wieder versöhnen wollt. Aber ich weiß trotzdem nicht …«

Es brauchte eine Zeit, um sie zu überreden und zu überzeugen, dass es Poppy schon viel besser ging und sie noch Wochen zu leben hatte. Dass es also keinen Grund gab, ausgerechnet an diesem Freitagabend zu Hause zu bleiben.

Endlich küsste ihre Mutter sie und stimmte zu. Und dann gab es nichts mehr zu tun, als sich von Cliff zu verabschieden. Er umarmte Poppy, und sie verzieh ihm endlich, dass er nicht ihr Dad war.

Dann gingen Cliff und ihre Mutter hinaus, und es war die letzte Chance, die allerletzte Chance, sich von ihnen zu verabschieden. Poppy rief ihnen nach und beide drehten sich um und lächelten.

Als sie weg waren, kamen James und Phil in Poppys Zimmer. Poppy sah James an. Seine grauen Augen verrieten nichts von seinen Gefühlen.

»Jetzt?«, fragte sie mit leicht zitternder Stimme.

»Jetzt.«
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»Wenn es jetzt geschieht, dann richtig«, sagte Poppy. »Hol ein paar Kerzen, Phil.«

Phil wirkte hager und grau im Gesicht. »Kerzen?«

»So viele du finden kannst. Und ein paar Kissen. Ich brauche viele Kissen.« Sie kniete sich vor die Stereoanlage und sah einen Stapel CDs durch. Phil starrte sie kurz an und ging dann hinaus.

Poppy traf ihre Musikwahl sorgfältig. Es dauerte ein bisschen, bis sie zufrieden war und eine melancholische Traummusik gefunden hatte.

»Du wirst nicht sterben, Poppy«, erinnerte James sie. »Du wirst dich nur verändern und liegst hier nicht auf dem Totenbett.«

»Aber ich gehe fort.« Sie konnte es nicht erklären, doch instinktiv wusste sie, dass sie das Richtige tat. Ihr altes Leben starb. Es war ein Übergang, eine feierliche Angelegenheit.

Obwohl es jetzt natürlich keiner von beiden erwähnte, wussten sie, dass sie tatsächlich sterben konnte. James war in diesem Punkt brutal ehrlich gewesen – manche Menschen schafften die Umwandlung nicht.

Phil kam mit Kerzen und Kissen zurück. Poppy verteilte  die Kerzen im Zimmer, zündete sie an und legte die Kissen auf ihr Bett. Sie ging ins Bad und zog ihr Lieblingsnachthemd an.

Im sanften Schein der Kerzen wirkte das Zimmer geheimnisvoll und wunderschön. Die Musik war romantisch und so sanft, als wollte sie Poppy in eine Traumwelt entführen. Alles passte zusammen.

Aber etwas fehlte. Sie nahm einen Bügel aus dem Kleiderschrank und holte damit ihre Lieblingsstofftiere aus dem obersten Regal, den blonden Löwen und das graue Eselchen, dem ein Ohr fehlte. Sie nahm sie mit ins Bett und legte sie auf den Kissenberg. Vielleicht war es albern, vielleicht war es kindisch, aber sie wollte die treuen Gefährten ihrer Kindheit bei sich haben.

Poppy setzte sich aufs Bett und schaute James und Phillip an.

Beide erwiderten ihren Blick. Phil sah man an, wie aufgeregt er war. James war ebenfalls nervös, doch niemand, der ihn nicht so gut kannte wie Poppy, konnte es ihm anmerken.

»Ist schon okay«, versicherte Poppy ihnen. »Mir geht es gut. Also behaltet die Nerven, Jungs.«

Ihr Scherz kam an, denn sie sagte die Wahrheit. Es ging ihr gut. Sie war ruhig. Ihr Verstand war so klar, als ob von nun an alles ganz einfach wäre. Sie sah die Straße vor sich, der sie jetzt nur noch Schritt für Schritt folgen musste.

Phil kam ans Bett und drückte ihre Hand. »Wie – wie soll das Ganze eigentlich ablaufen?«, fragte er James heiser.

»Erst werden wir unser Blut austauschen.« James sprach zu Poppy und sah nur sie an. »Es muss nicht viel sein. Du hast bereits die Grenze erreicht, an der man sich verändert. Dann kämpfen die beiden Blutsorten miteinander, so eine Art letztes Gefecht, wenn du weißt, was ich meine.« Er lächelte ein wenig schmerzlich und Poppy nickte.

»Während das geschieht, wirst du immer schwächer und schwächer. Und dann wirst du – einfach einschlafen. Die Veränderung geschieht, während du schläfst.«

»Wann wache ich auf?«, wollte Poppy wissen.

»Ich werde dich hypnotisieren und dir sagen, wann du aufwachen musst. Das wird dann sein, wenn ich dich hole. Mach dir darüber keine Sorgen. Ich habe die Einzelheiten genau durchdacht. Du kannst beruhigt einschlafen.«

Phil fuhr sich nervös durch das Haar, als würde er gerade an die Einzelheiten denken, mit denen James und er fertig werden mussten. »Warte mal eine Sekunde.« Seine Stimme war nur noch ein Krächzen. »Wenn du sagst ›schlafen‹, dann wird sie aussehen …«

»… wie tot«, beendete Poppy den Satz, als seine Stimme versagte.

James sah Phil kalt an. »Ich dachte, das hätten wir bereits geklärt.«

»Und danach? Was wird danach mit ihr passieren?«

James’ Blicke hätten töten können. »Das weißt du«, stieß er hervor. »Sie kann nicht einfach so verschwinden. Wir hätten die Polizei und die Leute der Nachtwelt auf den Fersen, die nach ihr suchen würden. Nein, es muss so aussehen, als ob sie gestorben ist, und das bedeutet, dass alles so ablaufen wird, als sei sie wirklich tot.«

»Bist du sicher, dass es keinen anderen Weg gibt?« Phil war verzweifelt.

»Ja.«

Phillip befeuchtete seine Lippen. »Na gut«, sagte er schließlich.

Poppy selbst hatte keine Lust, zu lange darüber nachzugrübeln. »Finde dich damit ab, Phil.« Ihr Tonfall war hart. »Da musst du jetzt durch. Denk einfach immer daran, wenn nicht jetzt, dann geschieht es in ein paar Wochen – aber dann unwiderruflich.«

Er umklammerte einen der Bettpfosten so stark, dass seine Knöchel weiß wurden. Aber er hatte kapiert, und es gab niemanden, der sich besser zusammenreißen konnte als Phil. »Du hast recht. Okay, ich werde damit fertig.«

»Dann fangen wir an.« Poppys Stimme war so ruhig, als ob ihr das alles nichts ausmachen würde.

»Du willst diesen Teil sicher nicht mit ansehen. Geh  am besten raus und setz dich vor den Fernseher«, schlug James Phil vor.

Phil zögerte. Dann ging er aus dem Zimmer.

»Noch eines.« Poppy versuchte, ganz sachlich zu klingen, während sie auf die Mitte des Bettes rutschte. »Nach der Beerdigung – also, dann werde ich doch schlafen? Ich werde nicht in meinem kleinen, netten Sarg aufwachen, oder?« Sie sah ihn an. »Ich habe nämlich Platzangst, musst du wissen.«

»Du wirst nicht zu früh aufwachen. Ich werde nicht zulassen, dass dir so etwas passiert. Vertraue mir. Ich habe an alles gedacht.«

Sie nickte. Ich vertraue dir, dachte sie. Dann streckte sie die Arme nach ihm aus.

Er berührte ihren Hals und sie hob das Kinn. Während er ihr Blut trank, spürte sie, wie gleichzeitig ihr Geist in seinen gezogen wurde.

Mach dir keine Sorgen, Poppy. Hab keine Angst. Aus all seinen Gedanken las sie, wie sehr er bemüht war, sie zu beschützen. Obwohl das nur bestätigte, dass es doch Grund gab, sich Sorgen zu machen, und dass die Sache schiefgehen konnte, war Poppy völlig friedlich. Seine Liebe beruhigte sie und erfüllte sie mit Licht.

Und plötzlich fühlte sie sich frei.

Mir wird auf einmal so schwindlig, dachte sie, und ihr Körper wurde in seinen Armen schwach wie eine welkende Blume.

Ich habe genug getrunken, sagte James auf telepathischem Weg. Der warme Mund zog sich von ihrem Hals zurück. »Jetzt bist du an der Reihe.«

Diesmal schnitt er sich nicht ins Handgelenk. Er zog sein Hemd aus und fuhr mit dem Fingernagel an seinem Halsansatz entlang.

Oh, dachte Poppy. Langsam, fast andächtig lehnte sie sich vor. James stützte mit seiner Hand ihren Hinterkopf. Poppy legte ihre Arme um ihn und fühlte seine nackte Haut nur durch den Stoff ihres Nachthemds von ihrer getrennt.

So war es noch besser. Aber wenn James recht hatte, dann war es das letzte Mal. Sie und James durften nie wieder Blut austauschen.

Das kann ich nicht akzeptieren, dachte Poppy, aber sie konnte sich nicht lange auf diesen Gedanken konzentrieren. Statt ihren Verstand zu klären, verwirrte das wilde, süchtig machende Vampirblut sie nur noch mehr. Sie fühlte sich warm und schläfrig.

James …

Es ist alles in Ordnung. Die Umwandlung beginnt bereits.

So schwer – so müde – so voller Wärme … Sie konnte sich fast bildlich vorstellen, wie das Vampirblut durch ihre Adern strömte und alles eroberte, was ihm in seinem Weg stand. Es war uraltes Blut, und es verwandelte sie in ein Wesen, das es schon von Anbeginn der Zeit gegeben hatte.

Jede Zelle in ihrem Körper veränderte sich …

Poppy? Kannst du mich hören? James schüttelte sie leicht. Sie ging so sehr in all den neuen Gefühlen auf, dass sie gar nicht gemerkt hatte, dass sie nicht mehr trank. James wiegte sie in seinen Armen.

»Poppy.«

Es kostete Mühe, die Augen zu öffnen. »Mir geht es gut. Ich bin nur so müde …«

Er umarmte sie fester. Dann legte er sie sanft auf den Kissenberg. »Du kannst dich jetzt ausruhen. Ich hole Phil.«

Aber bevor er ging, küsste er sie auf die Stirn.

Mein erster Kuss, dachte sie, während sie wieder die Augen schloss. Und ich liege halb im Koma. Super.

Sie fühlte, wie das Bett unter einem Gewicht nachgab, sah auf und entdeckte Phil. Er wirkte sehr nervös und starrte sie an. »Was passiert jetzt?«, wollte er wissen.

»Das Vampirblut übernimmt ihren Körper«, sagte James.

»Ich bin wirklich sehr, sehr müde …« Poppy gähnte.

Sie hatte keine Schmerzen, nur den Wunsch wegzugleiten. Ihr Körper fühlte sich warm und taub an, als wäre er von einer dicken, weichen Substanz umgeben.

»Phil? Ich habe vergessen, dir zu danken. Dafür, dass du geholfen hast. Und für alles andere. Du bist ein guter Bruder.«

»Das brauchst du mir jetzt nicht zu sagen.« Sein Tonfall  klang gezwungen. »Sag es später. Ich werde dann nämlich immer noch da sein, musst du wissen.«

Aber ich vielleicht nicht, dachte Poppy. Das alles ist ein Wagnis. Und ich wäre es nie eingegangen, wenn nicht die einzige Alternative gewesen wäre, kampflos aufzugeben. Ich habe gekämpft, nicht wahr? Wenigstens habe ich gekämpft.

»Ja, das hast du«, sagte Phil mit zitternder Stimme. Poppy hatte gar nicht gemerkt, dass sie laut gesprochen hatte. »Du warst immer eine Kämpfernatur. Ich habe so viel von dir gelernt.«

»Und ich von dir. Halte meine Hand.« Ihre Zunge fühlte sich dick und pelzig an. Sie hörte selbst, dass ihre Stimme nur noch ein Hauch war. Phil nahm eine Hand und James die andere.

Das war gut. So sollte es sein, mit dem Stofflöwen und dem Eselchen neben ihr auf den Kissen und Phil und James, die ihre Hände hielten. Alles war so schön, so heiter …

»Oh Poppy«, flüsterte Phil.

»Du hältst dich großartig, Honey«, sagte James. »Alles ist genau so, wie es sein soll.«

Das hatte sie hören wollen. Sie ließ sich von der Musik einlullen, und es war, als würde sie ohne Angst einschlafen. Im allerletzten Moment fiel ihr etwas ein. Sie hatte James nicht gesagt, dass sie ihn liebte. Selbst dann nicht, als er ihr seine Liebe gestanden hatte.

Sie versuchte, genug Atem und Kraft aufzubringen, um es nachzuholen. Aber es war zu spät. Die Welt da draußen war fort und sie spürte ihren Körper nicht länger. Sie schwebte durch Dunkelheit, und die Musik wurde immer leiser, bis sie ganz verstummte …

»Schlaf.« James lehnte sich tief über Poppy. »Wache nicht auf, bis ich dich rufe. Schlaf.«

Phils Körper verkrampfte sich. Poppy sah so friedlich aus. Sie war blass, ihre roten Locken waren wie ein Fächer auf dem Kissen ausgebreitet, und ihre Lippen waren leicht geöffnet, als würde sie schlafen. Sie sah aus wie eine Porzellanpuppe. Aber je stiller sie wurde, desto mehr Angst bekam er.

Ich werde damit fertig, sagte er sich. Ich muss.

Poppy machte ein leises Geräusch und plötzlich bewegte sie sich. Ihre Brust hob und senkte sich. Sie packte Phils Hand fester und ihre Augen flogen auf. Aber sie schien nichts zu sehen. Sie wirkte nur erstaunt.

»Poppy!« Phil griff nach ihr. »Poppy!« Das keuchende Atmen hörte auf. Dann schlossen sich ihre Augen und ihr Körper fiel in die Kissen zurück. Ihre Hand, die Phil hielt, wurde schlaff.

»Poppy!« Er hörte den gefährlichen, hysterischen Tonfall in seiner Stimme. »Poppy, wach auf! Wach auf!« Er packte ihre Schultern und schüttelte sie heftig.

Ein Paar Hände stießen ihn weg. »Was, zum Teufel, machst du da?«, fragte James ruhig.

»Poppy? Poppy?« Phil konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Ihr Gesicht sah so unschuldig aus.

Und dann veränderte es sich, wurde weiß und durchsichtig wie bei einem Geist. Obwohl Phil noch nie eine Leiche gesehen hatte, erkannte er instinktiv, was geschehen war.

Poppy war fort. Nur ihr Körper war zurückgeblieben.

Phil warf den Kopf zurück und heulte wie ein Tier.

»Du hast sie getötet!« Er rollte vom Bett und sprang James an. »Du hast gesagt, sie würde nur schlafen, aber du hast sie getötet. Sie ist tot!«

James wich dem Angriff nicht aus. Stattdessen packte er Phil und zerrte ihn auf den Flur.

»Das Gehör schwindet als Letztes«, fauchte er Phil an. »Sie könnte alles noch mitbekommen.«

Phil riss sich los und rannte ins Wohnzimmer. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne und voller Zerstörungswut. Poppy war tot. Er packte das Sofa und warf es um, dann trat er gegen den Wohnzimmertisch. Er griff nach einer Lampe, riss den Stecker heraus und schleuderte sie in den offenen Kamin.

»Hör auf!«, schrie James über den Lärm hinweg.

»Du hast sie getötet!« Phil rannte zu ihm und versuchte, ihn zu würgen.

James’ Augen blitzten silbern auf. Er packte Phils Handgelenke mit eisernem Griff.

»Hör sofort auf, Phil!«, warnte er ihn.

Etwas an der Art, wie er es sagte, ließ Phil zur Besinnung kommen. Fast schluchzend rang er nach Atem.

»Ich werde dich töten, wenn ich es muss, damit Poppy in Sicherheit bleibt.« James’ Stimme war immer noch drohend und wild. »Und sie ist nur sicher, wenn du dich zusammenreißt und genau tust, was ich dir sage. Und zwar wortwörtlich, kapiert?« Er schüttelte Phil heftig und knallte ihn dabei fast mit dem Kopf gegen die Wand.

Seltsamerweise waren seine Worte genau richtig gewesen. James hatte gesagt, dass er alles für Poppy tun würde. Alles. Und Phil vertraute ihm inzwischen, so seltsam das auch für ihn selbst war.

Seine sinnlose Wut schwand. Er holte tief Luft.

»Okay, verstehe«, antwortete er heiser. Es gefiel ihm zwar nicht, dass James ihm Befehle gab, aber in diesem Fall ging es nicht anders. »Aber sie ist doch tot, nicht wahr?«

»Es ist nichts schiefgegangen, Phil.« James sah sich ernst im Wohnzimmer um. »Alles ist genau so abgelaufen wie geplant. Bis auf den Schlamassel hier. Ich wollte, dass deine Eltern zurückkommen und Poppy tot im Bett finden. Aber das geht jetzt nicht mehr. Dieses Durcheinander können wir nur mit der Wahrheit erklären.«

»Und die wäre?«

»Du bist in ihr Zimmer gegangen, hast gesehen, dass sie tot ist, und bist ausgeflippt vor Trauer. Und dann  habe ich deine Eltern angerufen. Du weißt doch, in welchem Restaurant sie sind, oder?«

»Ja, im ›Valentino‹. Mom sagte, sie hatten Glück, noch einen Tisch zu bekommen.«

»Okay. Dann wird es klappen. Aber zuerst müssen wir Poppys Schlafzimmer aufräumen. Die Kerzen und der andere Kram müssen weg. Es muss so aussehen, als wäre sie ganz normal eingeschlafen wie an jedem anderen Abend auch.«

Phil sah in den Garten. Draußen wurde es gerade erst dunkel. Aber Poppy hatte in den letzten paar Tagen früh geschlafen. »Wir werden sagen, dass sie müde wurde und uns ins Wohnzimmer zum Fernsehen geschickt hat.« Er bemühte sich, seine Benommenheit zu vertreiben und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Und dann bin ich nach einer Weile in ihr Zimmer gegangen, um nach ihr zu sehen.«

»Gut«, sagte James mit einem leichten Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.

Die beiden brauchten nicht lange, um Poppys Zimmer aufzuräumen. Das Schlimmste dabei war, dass Phil Poppy immer ansehen musste und sich jedes Mal sein Herz schmerzhaft verkrampfte. Sie sah so klein, so zerbrechlich aus. Er hasste es, ihr die Stofftiere wegzunehmen.

»Sie wird doch wieder aufwachen?«, fragte er, ohne James anzusehen.

»Ich hoffe es.« James’ Stimme klang sehr müde. »Wenn nicht, brauchst du mich nicht mit einem spitzen Holzpfahl zu jagen, Phil. Das werde ich schon selbst übernehmen.«

Phil war geschockt – und wütend. »Sei nicht blöd«, sagte er brutal. »Wenn Poppy für etwas stand – wenn sie für etwas steht -, dann ist es Lebenswille. Sie würde niemals wollen, dass du dein Leben wegwirfst. Außerdem hast du dein Bestes getan, auch wenn etwas schiefgehen sollte. Dir selbst Vorwürfe zu machen, ist völliger Blödsinn.«

James sah ihn ausdruckslos an, und Phil fiel auf, dass es ihnen beiden gelungen war, einander zu verblüffen. Dann nickte James langsam: »Danke.«

Es war ein Meilenstein, das erste Mal, dass sie auf der gleichen Wellenlänge waren. Phil spürte eine seltsame Verbindung zwischen ihnen.

Er wandte den Blick ab. »Wird es nicht Zeit, im Restaurant anzurufen?«, fragte er energisch.

James schaute auf seine Uhr. »In ein paar Minuten.«

»Wenn wir zu lange warten, sind sie schon weg.«

»Das ist egal. Was zählt, ist, dass kein Notarzt versucht, Poppy wiederzubeleben oder sie ins Krankenhaus zu bringen. Und das bedeutet, ihr Körper muss kalt sein, bevor jemand kommt.«

Eine Welle von blankem Entsetzen überlief Phil.

»Du bist doch kalt wie eine Schlange.«

»Ich denke nur praktisch«, sagte James geduldig, als würde er mit einem Kind reden. Er berührte Poppys marmorweiße Hände auf der Bettdecke. »Gut. Es ist Zeit. Ich werde anrufen, und du kannst wieder den wilden Mann spielen, wenn du willst.«

Phil schüttelte den Kopf. Er hatte keine Energie mehr. Aber er spürte den Drang zu weinen, was fast genauso gut war. Zu weinen und zu weinen, wie ein Kind, das einsam und verletzt war.

»Hol Mom«, sagte er mit belegter Stimme.

Er kniete sich neben Poppys Bett auf den Boden und wartete. Die Musik war verstummt. Aus dem Wohnzimmer war leises Gemurmel aus dem Fernseher zu hören. Er wusste nicht, wie viel Zeit verging, bis ein Auto in der Einfahrt hielt.

Dann lehnte er sich mit der Stirn gegen Poppys Matratze. Seine Tränen waren echt. In diesem Moment war er sicher, dass er sie für immer verloren hatte.

»Wappne dich«, sagte James hinter ihm. »Sie sind da.«
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Die nächsten Stunden waren die schlimmsten in Phils Leben. Er musste die grenzenlose Trauer seiner Mutter, die Ankunft von Dr. Franklin, der den Totenschein ausstellte, und der Männer vom Beerdigungsinstitut, die schließlich Poppys Leiche abholten, durchstehen.

James blieb die ganze Zeit über bei der Familie. Er half, eine Autopsie von Poppy abzuwenden, und erreichte, dass sie sofort ins Beerdigungsinstitut gebracht wurde. Er versuchte, Phil zu helfen, sich zusammenzureißen, als Poppy in einem Leichensack hinausgetragen wurde.

Erst spät in der Nacht fuhr er nach Hause und alle anderen gingen zu Bett. Niemand konnte schlafen. Phils ganzer Körper schmerzte, und er lag wach, bis der Morgen dämmerte.

 

Poppy träumte.

Sie ging mit James am Meer spazieren. Es war warm, sie konnte das Salz riechen und ihre Füße waren feucht und voller Sand. Sie trug einen neuen Badeanzug von der Sorte, die die Farbe wechselt, sobald er nass wird. Sie hoffte, dass er James gefallen würde, aber er sagte nichts.

Dann fiel ihr auf, dass er eine Maske trug. Das war  seltsam, denn er würde nicht richtig braun werden, wenn fast sein ganzes Gesicht verhüllt war.

»Willst du die nicht ablegen?«, fragte sie und dachte, dass er vielleicht Hilfe brauchte.

»Ich trage sie aus gesundheitlichen Gründen«, antwortete James – aber es war nicht seine Stimme.

Poppy erschrak. Sie riss die Maske herunter.

Doch dahinter verbarg sich nicht James, sondern ein Junge mit aschblondem Haar, das heller war als das von Phil. Seine Augen waren grün – und dann blau.

»Wer bist du?«, fragte Poppy. Sie hatte Angst.

»Das würde zu viel verraten.« Er lächelte und seine Augen waren violett. Dann hob er seine Hand, und sie sah, dass er eine Mohnblume darin trug. Jedenfalls sah es so aus, aber die Blüte war schwarz. Er strich mit der Blume über seine Wange.

»Denk immer daran, dass es auch schwarze Magie gibt.« Seine Stimme klang belustigt.

»Was?«

»Es gibt auch schwarze Magie.« Er drehte sich um und ging weg. Sie merkte, dass sie die Blume in der Hand hielt. Er hinterließ keine Fußspuren im Sand.

Poppy war allein und das Meer tobte. Schwarze Wolken sammelten sich am Himmel. Sie wollte jetzt aufwachen, aber sie konnte es nicht. Sie war allein und verängstigt. Sie ließ die Blume fallen, als Panik sie überfiel.

»James!«

 

Phil schoss mit wild klopfendem Herzen im Bett hoch.

Was war da gewesen? Etwas wie ein Schrei – und Poppys Stimme.

Ich habe schon Halluzinationen, dachte er.

Das war nicht überraschend. Es war Montag, der Tag von Poppys Beerdigung. Phil schaute auf die Uhr. In ungefähr vier Stunden musste er in der Kirche sein. Kein Wunder, dass er von Poppy geträumt hatte.

Aber sie hatte so verängstigt geklungen …

Er verdrängte den Gedanken. Das war nicht einmal schwer. Er hatte sich mit Erfolg eingeredet, dass Poppy tot war, und Tote konnten nicht mehr schreien.

Bei der Beerdigung erlebte er eine Überraschung. Sein Vater war da. Er trug sogar etwas, das einem Anzug ähnelte, obwohl die Jacke nicht zur Hose passte und die Krawatte verrutscht war.

»Ich bin so schnell wie möglich gekommen, als ich davon erfuhr …«

»Tatsächlich?« Phils Mutter wirkte gestresst, wie immer, wenn sie sich mit seinem Vater abgeben musste.

»Ich bin durch die Blue Ridge Mountains getrampt. Nächstes Mal hinterlasse ich eine Adresse, das schwöre ich.« Er fing an zu weinen. Phils Mutter sagte nichts mehr. Sie streckte wortlos die Arme aus. Phils Herz schmerzte, als er sah, wie sie sich aneinander klammerten.

Er wusste, dass sein Dad verantwortungslos und im  Grunde ein Versager war, der die Alimente viel zu spät zahlte. Aber er hatte Poppy geliebt. In diesem Moment konnte Phil ihm nicht böse sein, obwohl Cliff als vorbildliche Vergleichsperson in der Nähe stand.

Der Schock kam, als sein Vater sich kurz vor der Messe an ihn wandte: »Weißt du, sie ist letzte Nacht zu mir gekommen«, flüsterte er. »Ihr Geist, meine ich. Sie hat mich besucht.«

Phil sah ihn an. Diese Art von seltsamen Bemerkungen hatte auch mit zur Scheidung geführt. Sein Vater hatte immer von komischen Träumen geredet und Dinge gesehen, die nicht da waren. Ganz zu schweigen davon, dass er alles über Astronomie, Numerologie und UFOs sammelte.

»Ich habe sie nicht gesehen, aber ich habe sie rufen gehört. Ich wünschte nur, sie hätte nicht so verängstigt geklungen. Sag deiner Mutter nichts, aber ich habe das Gefühl, dass Poppy nicht in Frieden ruht.«

Phil fühlte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Aber das gespenstische Gefühl wurde von der tiefen Trauer verdrängt, die er während der Beerdigung durchlitt. Zwei von Poppys besten Freundinnen brachen in hysterisches Schluchzen aus und konnten sich nicht mehr beruhigen. Poppys Mutter brach zusammen und musste vom Grab weggeführt werden. Phil selbst zitterte am ganzen Körper, als er eine Rose auf den Sarg legte.

Erst beim Leichenschmaus zu Hause sah er James wieder und er erschien ihm wie aus einer anderen Welt. Er wusste nicht, was er tun sollte. James passte nicht zu dem, was hier geschah. Am liebsten hätte er ihm gesagt, er solle verschwinden.

Aber bevor er etwas tun konnte, kam James zu ihm und flüsterte ihm zu: »Sei heute Nacht um elf Uhr bereit.«

Phil zuckte zusammen. »Weswegen?«

»Sei nur bereit, okay? Und such ein paar von Poppys Kleidern zusammen. Etwas, das niemand vermissen wird.« Phil schwieg und James warf ihm einen verzweifelten Blick zu.

»Wir müssen sie rausholen, du Blödmann. Oder willst du sie im Sarg liegen lassen?«

Peng. Die ihre beiden Welten waren zusammengeprallt. Für einen Moment befand Phil sich im Nirgendwo.

»Ich kann das nicht. Ich kann es nicht tun.« Seine normale Welt war in Scherben zerbrochen. Er lehnte sich gegen die Wand und flüsterte: »Du bist verrückt.«

»Nein, du bist verrückt. Du benimmst dich, als wäre es nie passiert. Aber du musst mir helfen. Ich kann es allein nicht schaffen. Sie wird zunächst völlig verwirrt sein wie eine Schlafwandlerin. Sie wird dich brauchen.«

Das elektrisierte Phil. Er fuhr hoch und fragte leise: »Hast du sie letzte Nacht gehört?«

James wandte den Blick ab. »Sie war nicht wach. Sie hat nur geträumt.«

»Wie konnten wir sie von so weit weg hören? Selbst mein Dad hat sie gehört.« Er packte James am Revers. »Bist du sicher, dass sie okay ist?«

»Vor einer Minute warst du noch fest davon überzeugt, dass sie tot ist. Jetzt willst du eine Garantie dafür, dass es ihr gut geht. Nun, ich kann dir keine geben.« Er starrte Phil mit eiskalten, grauen Augen an. »Ich habe das noch nie vorher gemacht, okay? Ich habe die Regeln zwar genau befolgt. Aber es kann trotzdem immer etwas schiefgehen. Eines weiß ich jedoch genau«, sagte er angespannt, als Phil den Mund öffnete. »Wenn wir sie einfach dort lassen, wird ihr Erwachen sehr unerfreulich werden.«

Phil ließ James’ Jackett langsam los. »Okay. Es tut mir leid. Ich kann das alles einfach noch nicht richtig glauben.« Er sah auf und bemerkte, dass James’ Miene etwas milder geworden war. »Aber wenn sie letzte Nacht geschrien hat, muss sie doch am Leben sein, oder?«

»Sie ist stark. Ich habe noch nie einen stärkeren Telepathen erlebt. Sie wird wirklich etwas ganz Besonderes werden.«

Phil versuchte, es sich nicht vorzustellen. Natürlich, James war auch ein Vampir, und er sah die meiste Zeit ganz normal aus. Aber in seiner Fantasie stellte er sich Poppy vor wie ein Monster aus einem Horrorfilm, mit  roten Augen, kalkweißer Haut und bluttriefenden Zähnen.

Wenn sie so erwachen würde, würde er zwar auch versuchen, sie zu lieben. Aber ein Teil von ihm würde einen spitzen Holzpfahl holen wollen …

 

Der Friedhof sah bei Nacht völlig anders aus. Die Dunkelheit schien undurchdringlich. Es gab ein Schild an dem schmiedeeisernen Eingangstor, auf dem stand: »Keine Besucher nach Sonnenuntergang«, aber das Tor selbst stand offen.

Ich will hier weg, dachte Phil.

James fuhr die Straße entlang, die den Friedhof umrundete, und parkte unter einem riesigen, uralten Gingko-Baum.

»Was ist, wenn uns jemand sieht? Gibt’s hier keine Wachen oder so etwas?«, fragte Phil ängstlich.

»Nur einen Nachtwächter. Und der schläft. Dafür habe ich gesorgt, bevor ich dich abgeholt habe.« James stieg aus und begann, eine Menge Sachen aus dem Kofferraum zu holen.

Zwei schwere Taschenlampen. Ein Stemmeisen. Einige alte Bretter und Planen. Und zwei brandneue Schaufeln.

»Hilf mir mal beim Tragen.«

»Wozu brauchst du den ganzen Kram?« Aber Phil half ihm. Der Kies knirschte unter seinen Schritten,  während er James einen der kleinen, gewundenen Wege hinauffolgte. Sie stiegen eine alte Holztreppe hoch und waren bald an Poppys Grab angekommen.

Es besaß natürlich noch keinen Grabstein. Nur ein schlichtes Holzkreuz stand darauf.

James warf seine Last ins Gras und kniete sich hin, um den Boden im Schein der Taschenlampe zu untersuchen.

Phil stand still daneben und sah sich auf dem Friedhof um. Er hatte immer noch Angst. Zum Teil war es die Angst, erwischt zu werden, bevor sie fertig waren, und zum Teil auch die Angst, eben nicht erwischt zu werden. Die einzigen Geräusche kamen vom Zirpen der Grillen und von dem in der Ferne rauschenden Verkehr. Die Zweige der Bäume und die Büsche wogten sachte im Wind.

»Okay«, sagte James. »Zuerst müssen wir vorsichtig den Rollrasen abheben.«

»Was?« Phil hatte nicht darüber nachgedacht, wieso schon Gras auf dem neuen Grab war. Natürlich handelte es sich um fertige Rasenstücke. James hatte die Kante eines Stücks gefunden und rollte es auf wie einen Teppich.

Phil fand eine weitere Kante. Die Stücke waren schwer. Aber sie ließen sich leicht aufrollen und an den Fuß des Grabs schieben.

»Lass sie dort liegen. Hinterher müssen wir sie wieder  drauflegen«, keuchte James. »Wir wollen ja nicht, dass es so aussieht, als hätte jemand in dem Grab herum gewühlt.«

Phil ging ein Licht auf. »Deshalb hast du die Planen und den ganzen Kram mitgebracht.«

»Ja. Ein bisschen Unordnung ist nicht verdächtig. Aber wenn wir überall Erde verstreuen, wird jemand ins Grübeln kommen.« James legte die Bretter um das Grab herum und breitete dann die Planen aus. Phil half ihm, sie glatt zu streichen.

Unter dem Rasen befand sich frischer Lehmboden. Phil legte die Taschenlampe hin und nahm eine Schaufel.

Ich kann nicht glauben, dass ich das tue, dachte er.

Aber er tat es. Und solange er sich ganz auf die körperliche Arbeit konzentrierte, war es okay. Er trat auf die Schaufel.

Sie fuhr direkt und ohne Widerstand in den Boden. Es war leicht, die erste Schaufel voll Erde hochzuheben und auf die Planen zu werfen. Aber bei der dreißigsten wurde er langsam müde.

»Das ist Wahnsinn. Wir brauchen einen Bagger.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Du kannst dich ausruhen, wenn du willst«, sagte James kühl.

Phil verstand. James war der Bagger. Er war stärker als jeder andere. Scheinbar ohne Anstrengung warf er  Schaufel um Schaufel voller Erde auf die Planen. Bei ihm sah es sogar so aus, als würde das Graben Spaß machen.

»Warum bist du nicht in einer unserer Schulmannschaften? Jemanden wie dich könnten wir gut brauchen.« Phil lehnte sich schwer auf seine Schaufel.

»Ich bevorzuge Einzelsportarten.« James grinste ihn breit an und zwinkerte ihm zu. Phil verstand sofort, was er meinte. James betrieb mit Jackie, Marylyn oder wie die anderen Mädchen alle hießen seinen ganz eigenen Sport.

Unwillkürlich erwiderte er das Grinsen. Er brachte es einfach nicht über sich, spießig oder angewidert zu reagieren.

Selbst James brauchte lange, um das Loch auszuheben. Er schaufelte es breiter, als Phil es eigentlich für nötig hielt. Doch dann prallte die Schaufel auf etwas Hartes.

»Das ist die Gruft«, sagte James.

»Welche Gruft?«

»Der Sarg kommt in eine Gruft, damit er nicht zerdrückt wird, sollte der Boden in sich zusammenfallen. Steig nach oben und gib mir das Stemmeisen.«

Phil kletterte aus dem Loch und reichte ihm das Eisen runter. Er konnte die Gruft jetzt sehen. Sie war aus Beton und glich einer rechteckigen Schachtel mit einem Deckel. James stemmte den Deckel gerade hoch.

»Geschafft«, keuchte er, als der Deckel sich Zentimeter um Zentimeter hob und dann zur Seite glitt. Deshalb hatte das Loch so groß sein müssen. Damit Platz für James an der einen und für den Zementdeckel an der anderen Seite war.

Jetzt konnte Phil den Sarg sehen. Ein großer Strauß zerdrückter gelber Rosen lag darauf.

James atmete schwer, aber Phil glaubte nicht, dass es von der Anstrengung kam. Seine eigenen Lungen fühlten sich an, als wäre alle Luft aus ihnen herausgepresst, und sein Herz hämmerte. Jetzt würde sich alles entscheiden.

»Oh nein«, sagte er leise.

James sah hoch. »Ja. So ist es.« Er schob die Rosen an das Ende des Sargs. Dann begann er, die Klammern an den Seiten zu lösen. Phil kam es vor, als würde er sich dabei in Zeitlupe bewegen.

Als sie geöffnet waren, hielt James einen Moment inne. Dann hob er den Deckel und Phil stöhnte unwillkürlich auf.
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Poppy lag mit geschlossenen Augen auf weißem Samt. Sie sah sehr bleich und auf seltsame Art wunderschön aus. Aber war sie tot?

»Wach auf«, sagte James. Er legte seine Hand auf die ihre. Phil hatte das Gefühl, dass er sie mit seinem Verstand genauso wie mit seiner Stimme rief.

Eine qualvolle Minute geschah nichts. James legte seine andere Hand unter Poppys Nacken und hob ihn leicht an. »Poppy, es ist Zeit. Wach auf. Wach auf.«

Poppys Wimpern flatterten.

Phil war tief erschüttert. Er wollte vor Triumph schreien und mit den Fäusten auf das Gras schlagen. Gleichzeitig wollte er weglaufen. Schließlich gaben seine Knie unter ihm nach und er ließ sich neben dem Grab auf die Erde fallen.

»Komm schon, Poppy. Steh auf. Wir müssen gehen.« James sprach mit leiser, beharrlicher Stimme, als würde er zu jemandem reden, der gerade aus der Narkose erwachte.

Genauso sah Poppy aus. Während Phil mit Staunen, Faszination und Angst zusah, blinzelte sie und rollte den Kopf leicht hin und her. Dann öffnete sie die Augen,  schloss sie jedoch sofort wieder. Aber James sprach weiter auf sie ein, und als sie sie beim nächsten Mal öffnete, blieben sie auf.

Dann drängte James sie sanft dazu, sich aufzusetzen.

»Poppy!«, rief Phil unwillkürlich. Seine Brust schwoll an und brannte.

Poppy sah hoch. Sie blinzelte und drehte sich instinktiv vom Licht der Taschenlampe weg. Sie wirkte verärgert.

»Komm.« James half ihr aus der offenen Hälfte des Sargs. Es war nicht schwer. Poppy war so zierlich. James stützte sie und sie kletterte auf die geschlossene Hälfte. Phil griff in das Loch und zog sie hoch.

Dann umarmte er sie heftig.

Als er sie losließ, musterte sie ihn und runzelte leicht die Stirn. Sie leckte an ihrem Zeigefinger und fuhr ihm damit über die Wange.

»Du bist schmutzig«, stellte sie fest.

Sie konnte reden. Sie hatte keine roten Augen und kein kalkweißes Gesicht. Sie war wirklich lebendig.

Schwach vor Erleichterung umarmte Phil sie wieder. »Oh Gott, Poppy. Du bist okay. Du bist wirklich okay.«

Er merkte kaum, dass sie seine Umarmung nicht erwiderte.

James kletterte aus dem Loch. »Wie fühlst du dich, Poppy?«, fragte er prüfend.

Poppy sah erst zu ihm und dann zu Phil.

»Ich fühle mich – gut.«

»Prima«, sagte James und musterte sie weiterhin so misstrauisch, als wäre sie ein sechshundert Pfund schwerer, schizophrener Gorilla.

»Ich bin – hungrig«, erklärte sie mit derselben melodischen, freundlichen Stimme von eben gerade.

Phil war verwirrt.

»Warum stellst du dich nicht hierher, Phil?«, fragte James und machte eine Geste hinter seinen Rücken.

Phil beschlich langsam ein sehr ungutes Gefühl. Was machte Poppy da …? Roch sie etwa an ihm? Nicht laut und nass wie ein Hund, sondern mit den kleinen, graziösen Bewegungen einer Katze. Sie schnüffelte an seiner Schulter herum.

»Phil, ich denke wirklich, du solltest herkommen«, sagte James mit mehr Nachdruck. Aber dann geschah alles so schnell, dass Phil nicht mehr dazu kam, sich zu bewegen.

Zierliche Hände umklammerten hart wie Stahl seinen Oberarm. Poppy lächelte ihn mit sehr scharfen Zähnen an, dann fuhr sie ihm wie eine zustoßende Kobra an den Hals und warf ihn zu Boden.

Ich werde sterben, dachte Phil mit seltsamer Ruhe. Er konnte sie nicht bekämpfen. Aber ihr erster Versuch ging daneben. Die scharfen Zähne ritzten seinen Hals wie glühende Nadeln.

»Nein, das tust du nicht.« James legte seinen Arm  um Poppys Taille und zog sie von Phil herunter. Poppy heulte enttäuscht auf. Während Phil sich aufrappelte, beobachtete sie ihn wie eine Katze ein interessantes Insekt. Sie wandte den Blick nicht von ihm ab, selbst als James mit ihr sprach.

»Das ist Phillip, dein Bruder. Dein Zwillingsbruder. Erinnerst du dich?«

Poppy starrte Phil nur aus riesigen Pupillen an. Ihm fiel jetzt auf, dass sie nicht nur bleich und wunderschön, sondern auch benommen und ausgehungert aussah.

»Mein Bruder? Einer von unserer Art?« Poppy hörte sich verwirrt an. Ihre Nasenflügel zitterten und ihre Lippen öffneten sich leicht. »Er riecht aber nicht so.«

»Nein, er ist nicht von unserer Art. Aber er darf auch nicht gebissen werden. Du musst dich noch ein wenig gedulden, bevor du Nahrung bekommst.« Zu Phil gewandt, sagte er: »Komm, wir müssen das Loch wieder zuschütten.«

Phil konnte sich zuerst nicht bewegen. Poppy beobachtete ihn immer noch auf verträumte, aber sehr eindringliche Art. Sie sah in der Dunkelheit in ihrem besten weißen Kleid und mit den roten Locken schön aus wie ein Engel. Ein Engel mit den wilden Augen eines Jaguars.

Sie war nicht mehr menschlich. Sie war etwas anderes geworden. Sie hatte es selbst gesagt. Sie und James waren von einer Art und Phil unterschied sich  von ihnen. Poppy gehörte jetzt zu den Geschöpfen der Nachtwelt.

Vielleicht hätte ich sie besser sterben lassen sollen, dachte er und hob die Schaufel mit schwachen, zitternden Händen auf. James hatte inzwischen wieder den Deckel auf die Gruft gehievt. Phil schaufelte Erde in die Grube, ohne zu sehen, wo sie landete. Sein Kopf wackelte, als sei sein Hals nur ein Strohhalm.

»Stell dich nicht so an«, sagte eine Stimme, und harte Finger schlossen sich kurz um sein Handgelenk. Wie durch einen Schleier sah er James.

»Sie wäre nicht besser dran, wenn sie tot wäre. Sie ist im Moment nur verwirrt. Das gibt sich wieder, kapiert?«

Die Worte waren grob, aber Phil fühlte sich dennoch ein wenig getröstet. Vielleicht hatte James recht. Das Leben war schön, egal in welcher Form. Und Poppy hatte diese Form gewählt.

Trotzdem, sie hatte sich verändert, und erst mit der Zeit würde sich zeigen, wie sehr.

Phil hatte den Fehler gemacht zu glauben, dass Vampire wie Menschen wären. James war ihm inzwischen so vertraut geworden, dass er die Unterschiede fast vergessen hatte.

Diesen Fehler würde er kein zweites Mal machen.

 

Poppy fühlte sich wunderbar – jedenfalls fast.

Sie war geheimnisvoll, stark und in einer romantischen  Stimmung. Ihre Möglichkeiten erschienen ihr grenzenlos. Sie schien ihren alten Körper abgestreift zu haben wie eine Schlange, die sich häutet. Darunter war ein frischer, neuer Körper zum Vorschein gekommen.

Und der Krebs war fort. Das spürte sie.

Es war fort, das schreckliche Ding, das in ihr Amok gelaufen war. Ihr neuer Körper hatte es vernichtet und irgendwie absorbiert. Oder vielleicht lag es daran, dass jede Zelle, jedes Molekül, aus dem Poppy North bestand, sich verändert hatte.

Egal, was es war, sie fühlte sich so voller Kraft und gesund wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

Das einzige Problem lag darin, dass sie schrecklich hungrig war. Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um nicht über den blonden Jungen in dem Loch herzufallen. Über Phillip. Ihren Bruder.

Sie wusste, dass er ihr Bruder war, aber er war auch ein Mensch, und sie konnte den reichhaltigen, magischen Saft wittern, der durch seine Adern floss. Diese elektrisierende Flüssigkeit, die sie zum Überleben brauchte.

Dann beiß ihn doch, flüsterte ein Teil ihres Verstands. Poppy runzelte die Stirn und versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Sie fühlte, wie etwas in ihrem Mund gegen ihre Unterlippe stieß. Unwillkürlich tastete sie mit dem Daumen danach.

Es war ein Zahn. Ein zierlicher, gebogener Zahn. Ihre  beiden Eckzähne waren lang, spitz und sehr empfindlich geworden.

Wie seltsam. Sie rieb sanft über ihre neuen Zähne, dann erforschte sie sie vorsichtig mit der Zunge. Sie presste sie gegen ihre Lippe.

Nach einem Moment schrumpften sie wieder auf normale Größe zusammen. Sie drückte sie erneut gegen ihre Unterlippe. Wenn sie an Menschen dachte, die voller Blut waren, wuchsen sie wieder.

He, schaut, was ich kann, dachte sie.

Aber sie behelligte die beiden schmutzigen Jungs in dem Loch nicht damit. Sie schaute sich um und versuchte, sich abzulenken.

Komisch, es schien weder Tag noch Nacht zu sein. Vielleicht war eine Mondfinsternis. Es war zu dämmrig für den Tag, aber viel zu hell für die Nacht. Sie konnte die Blätter an den Ahornbäumen erkennen und das graue Spanische Moos, das von den Eichen herabhing. Kleine Motten flatterten um das Moos herum und sie sah ihre bleichen, durchsichtigen Flügel.

Als sie zum Himmel schaute, bekam sie einen Schreck. Etwas trieb dort vor sich hin, ein riesiges, rundes Ding, das in silbernem Glanz erstrahlte. Poppy dachte an UFOs, an Außerirdische, bis sie die Wahrheit erkannte.

Es war der Mond. Ein ganz normaler Vollmond. Und der Grund, warum er so groß und leuchtend aussah, lag  darin, dass sie jetzt die Fähigkeit der Nachtsicht besaß. Deshalb konnte sie auch die Motten so genau sehen.

Alle ihre Sinne waren geschärft. Köstliche Düfte umwehten sie, die Gerüche kleiner Tiere, die im Erdreich gruben, und die von flatternden, winzigen Vögeln. Ein Windhauch wehte ihr die quälend verlockende Witterung eines Kaninchens zu.

Und sie konnte Dinge hören. Einmal fuhr ihr Kopf herum, weil direkt neben ihr ein Hund bellte. Aber dann merkte sie, dass es weit draußen vor dem Friedhof gewesen war. Es hatte sich nur so nah angehört.

Ich wette, dass ich ganz schnell laufen kann, dachte sie. Ihre Beine prickelten. Sie wollte hinaus in die liebliche, wunderbar riechende Nacht rennen, um eins mit ihr zu werden. Sie war jetzt ein Teil davon.

James, sagte sie. Und das Seltsame war, dass sie den Namen nicht laut auszusprechen brauchte. Es war ein Talent, das sie beherrschte, ohne groß darüber nachdenken zu müssen.

James sah von seiner Schaufel hoch. Halte noch ein bisschen durch, antwortete er auf die gleiche Art. Wir sind fast fertig.

Dann wirst du mich lehren, wie man jagt?

Er nickte kaum merkbar. Das Haar fiel ihm in die Stirn, und er sah trotz des Drecks einfach anbetungswürdig aus. Poppy kam es so vor, als hätte sie ihn noch nie zuvor richtig gesehen, weil sie ihn jetzt mit ihren  neuen Sinnen wahrnahm. James, das waren nicht nur seidig braune Haare und magnetische graue Augen. Es war auch der Geruch von Winterregen, das Herz eines Raubtiers und die silberne Aura der Macht, die sie um ihn herum spürte. Sein Verstand war glasklar und hart, aber gleichzeitig auch sanft und fast ein wenig wehmütig.

Wir sind jetzt Jagdgefährten, teilte sie ihm eifrig mit, und er lächelte ihr zu. Aber sie merkte, dass er sich Sorgen machte. Er war entweder traurig oder besorgt über etwas, das er vor ihr verbarg.

Sie konnte nicht mehr darüber nachdenken. Plötzlich war sie nicht mehr hungrig, sondern fühlte sich sehr seltsam. Als ob sie nicht genug Luft bekäme.

James und Phillip schüttelten die Planen aus und rollten die Rasenstücke wieder über das Grab. Ihr Grab. Komisch, sie hatte bis jetzt noch gar nicht daran gedacht. Sie hatte in diesem Grab gelegen und sollte eigentlich angewidert oder verängstigt sein.

Aber sie war es nicht. Seit dem Moment, an dem sie in ihrem Zimmer eingeschlafen war, konnte sie sich an nichts mehr erinnern – bis James sie geweckt hatte.

Außer an einen seltsamen Traum …

»Okay.« James faltete eine Plane zusammen. »Wir können gehen. Wie fühlst du dich?«

»Hmmm – etwas seltsam. Ich kann nicht tief Luft holen.«

»Ich auch nicht.« Phil keuchte schwer und wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Ich hab gar nicht gewusst, dass es so eine harte Arbeit ist, ein Grab zu schaufeln.«

James musterte Poppy prüfend. »Schaffst du es bis zu meiner Wohnung?«

»Ich glaube schon.« Poppy wusste nicht, wovon er sprach. Wieso, es schaffen? Und warum würde es helfen, wieder atmen zu können, wenn sie in seiner Wohnung war?

»In meinem Wohngebäude gibt es ein paar Spender, von denen keine Gefahr ausgeht«, erklärte James. »Ich möchte nämlich nicht, dass du auf der Straße herumstreifst, und ich glaube, du wirst es bis zu mir nach Hause schaffen.«

Poppy fragte nicht, was er mit alldem meinte. Sie hatte Schwierigkeiten, klar zu denken.

James wollte, dass sie sich auf dem Rücksitz des Autos versteckte. Poppy weigerte sich. Sie musste aufrecht sitzen und die frische Nachtluft in ihrem Gesicht spüren.

»Gut«, sagte James schließlich. »Aber verbirg dein Gesicht wenigstens hinter deinem Arm. Ich fahre über Nebenstraßen. Man darf dich nicht sehen, Poppy.«

Die Straßen schienen menschenleer zu sein. Die Nachtluft auf ihren Wangen war kühl und erfrischend, aber sie half ihr nicht beim Atmen. Egal, wie sehr sie sich bemühte, sie konnte nicht mehr richtig Luft holen.

Sie rang heftig nach Sauerstoff. Ihr Herz raste, ihre Lippen und ihre Zunge waren ganz trocken und sie hatte das Gefühl zu ersticken.

Was geschieht mit mir?, dachte sie erschrocken.

Dann begannen die Schmerzen.

Qualvolle Krämpfe durchzuckten ihre Muskeln. Ihr fiel etwas ein, das ihr Sportlehrer ihr einmal erklärt hatte. »Die Krämpfe entstehen, wenn nicht mehr genug Blut durch deine Muskeln fließt. Ein Muskelkater ist im Grunde nichts anderes als ein Muskelpaket, das dabei ist zu verhungern.« Und es tat so weh, so weh. Sie hatte jetzt nicht einmal mehr die Kraft, James zu Hilfe zu rufen. Sie klammerte sich an den Türgriff, schnaufte und keuchte, aber es brachte alles nichts.

Jetzt hatte sie überall Krämpfe, und ihr war so schwindlig, dass Blitze vor ihren Augen zuckten.

Sie lag im Sterben. Etwas war furchtbar schiefgegangen. Sie kam sich vor wie unter Wasser und versuchte verzweifelt, sich einen Weg an die Oberfläche hin zum Sauerstoff zu kämpfen. Nur, dass es keinen Sauerstoff gab.

Und dann sah sie einen Weg.

Oder besser, sie witterte ihn. Das Auto hielt an einer roten Ampel. Poppy hing inzwischen mit Kopf und Schultern weit aus dem Autofenster und plötzlich erhaschte sie den Geruch von Leben.

Leben! Das war es, was sie brauchte. Sie dachte nicht  mehr nach, sondern handelte. Mit einer hastigen Bewegung öffnete sie die Autotür und sprang heraus.

Sie hörte James’ telepathischen Schrei in ihrem Kopf und hinter sich hörte sie Phil laut schreien. Sie achtete nicht darauf. Für sie zählte nur noch eines, die Schmerzen sollten endlich aufhören.

Instinktiv klammerte sie sich an den Mann auf dem Bürgersteig wie eine Ertrinkende an ihren Retter. Der Mann war groß und kräftig. Er trug einen schwarzen Jogginganzug und darüber eine Windjacke. Sein Gesicht bedeckte ein Dreitagebart und seine Haut war nicht besonders sauber. Aber das war nicht wichtig. Poppy interessierte nicht der Behälter, sondern nur sein köstlicher roter Inhalt.

Diesmal traf ihr Biss beim ersten Mal sein Ziel. Ihre wunderbaren neuen Zähne streckten sich aus wie Klauen und stießen in den Hals des Mannes. Er wehrte sich kurz, dann wurde sein Körper schlaff.

Poppy trank. Wilder Hunger überfiel sie, als sie die Adern anzapfte. Jeder Schluck gab ihr neues Leben.

Sie trank und trank und die Schmerzen verschwanden. Stattdessen erfüllte sie eine fast berauschende Leichtigkeit.

Als sie einen Moment innehielt, um Atem zu holen, spürte sie, wie sich ihre Lungen wieder mit kühler, herrlich frischer Luft füllten.

Sie beugte sich erneut hinunter, um weiterzutrinken.  In diesem Mann rauschte ein klarer Fluss und sie wollte alles davon haben.

Da zog James ihren Kopf zurück.

Er sprach gleichzeitig laut und in ihrem Verstand. Seine Stimme war gefasst, aber eindringlich. »Poppy, es tut mir schrecklich leid. Es war meine Schuld. Ich hätte dich nicht so lange warten lassen dürfen. Aber du hast jetzt genug gehabt. Du kannst aufhören.«

Oh. Sie war verwirrt. Am Rande bemerkte sie, dass Phil, ihr Bruder Phillip, sie voller Entsetzen anstarrte. James hatte gesagt, sie könne jetzt aufhören. Aber das bedeutete nicht, dass sie es auch tun musste. Sie wollte nicht. Der Mann wehrte sich jetzt überhaupt nicht mehr. Er schien bewusstlos zu sein.

Sie beugte sich wieder über ihn. James zog sie fast brutal hoch.

»Hör zu«, sagte er. Sein Blick war ruhig, aber seine Stimme hart. »Jetzt ist der Zeitpunkt, an dem du dich entscheiden kannst, Poppy. Willst du ihn wirklich umbringen?«

Die Worte wirkten wie eine kalte Dusche und brachten sie wieder zur Vernunft. Töten, das war der Weg zu wirklich großer Macht, das wusste sie. Blut war Leben, Energie, Essen und Trinken. Wenn sie den Mann ausquetschte wie eine Orange, würde sie die Kraft seines ganzen Seins in sich aufnehmen. Und wer wusste, wozu sie danach fähig war?

Aber er war ein Mann und keine Orange. Ein menschliches Wesen. Sie war auch einmal eines gewesen.

Langsam und zögernd ließ sie von dem Mann ab. James atmete langsam aus. Er tätschelte ihre Schulter und setzte sich auf den Bürgersteig, als wollten ihn seine Beine nicht mehr tragen.

Phil sackte gegen die Wand des nächsten Gebäudes zusammen.

Er war abgestoßen und Poppy fühlte es. Sie konnte sogar einige seiner Gedanken lesen. Worte wie widerlich und unmoralisch. Und den Satz: Ist es das wert – ihr Leben zu retten, wenn sie ihre Seele verloren hat?

James fuhr herum und sah ihn an. Poppy fühlte das silberne Aufblitzen seiner Wut. »Du kapierst es immer noch nicht, oder?«, fragte er wütend. »Sie hätte dich jeden Moment angreifen können, aber sie hat es nicht getan, obwohl sie dem Tod nahe war. Du hast ja keine Ahnung, wie sich Blutdurst anfühlt. Es ist nicht so, als wäre man nur durstig. Nein, man fühlt sich, als ob man erstickt. Deine Zellen beginnen, aus Mangel an Sauerstoff zu sterben, weil dein eigenes Blut ihn nicht mehr transportieren kann. Die Schmerzen sind qualvoll. Poppy hätte dich anfallen können und sie wären vorbei gewesen. Aber sie hat es nicht getan.«

Phil war sprachlos und erschüttert. Er starrte Poppy an, dann streckte er unsicher seine Hand aus. »Es tut mir leid …«

»Vergiss es«, sagte James kurz. Er drehte Phil den Rücken zu und untersuchte den Mann. Poppy fühlte, wie er seinen Geist nach ihm ausstreckte. »Ich rede ihm ein, dass er den Zwischenfall vergessen muss«, erklärte er ihr. »Alles, was er jetzt braucht, ist ein bisschen Ruhe. Und die kriegt er auch hier. Wir können ihn ruhig liegen lassen. Schau, die Wunden beginnen bereits zu verheilen.«

Poppy sah es, aber es machte sie nicht glücklicher. Sie wusste, dass Phil sie immer noch verurteilte. Nicht nur wegen dem, was sie getan hatte, sondern wegen dem, was sie war.

Was geschieht mit mir?, fragte sie James wortlos und warf sich in seine Arme. Bin ich zu einem schrecklichen Monster geworden?

Er umarmte sie heftig. Du bist nur anders. Nicht schrecklich. Phil ist ein Trottel.

Am liebsten hätte sie darüber gelacht. Aber sie fühlte die Trauer hinter seiner beschützenden Liebe. Es war dieselbe tiefe Traurigkeit, die sie vorhin bereits in ihm gespürt hatte. James hasste es, ein Raubtier zu sein, und jetzt hatte er auch Poppy zu einem gemacht. Ihr Plan hatte zwar wunderbar funktioniert – aber Poppy würde nie wieder die alte Poppy North sein.

Obwohl sie seine Gedanken lesen konnte, waren sie nicht so eng miteinander verbunden wie zu dem Zeitpunkt, als sie Blut ausgetauscht hatten. Diese innige Verbundenheit würde sie vielleicht nie wieder erleben.

»Es gab keine andere Wahl«, sagte sie fest, und sie sprach es laut aus. »Wir haben getan, was wir tun mussten. Und jetzt müssen wir das Beste daraus machen.«

Du bist ein sehr tapferes Mädchen, habe ich dir das schon einmal gesagt?, flüsterte James ihr telepathisch zu.

Nein. Und selbst, wenn du es getan hättest, hätte ich nichts dagegen, es wieder zu hören, antwortete sie auf die gleiche Art.

Schweigend fuhren sie zu James’ Wohnung. Phils Niedergeschlagenheit auf dem Rücksitz lastete schwer auf ihnen allen.

»Hör mal, du kannst das Auto nehmen und bei dir zu Hause abstellen«, sagte James, während er die Ausrüstung und Poppys Kleider auslud. »Ich möchte Poppy nicht in die Nähe ihres alten Zuhauses bringen und ich will sie auch nicht allein lassen.«

Phil betrachtete das dunkle, zweistöckige Wohngebäude, als sei ihm gerade etwas eingefallen. Er räusperte sich. Poppy wusste, warum. Die Wohnung von James hatte den Ruf, eine berüchtigte Lasterhöhle zu sein, und es wäre ihr nie im Leben erlaubt worden, ihn dort abends zu besuchen, geschweige denn zu übernachten. Anscheinend hatte Phil immer noch brüderliche Bedenken, was seine Vampirschwester betraf. »Kannst du sie nicht zu deinen Eltern bringen?«, fragte er James.

»Wie oft muss ich es dir denn noch erklären? Nein, ich kann sie nicht zu meinen Eltern bringen, weil meine  Eltern nicht wissen, dass Poppy ein Vampir ist. In diesem Moment ist sie ein illegaler Vampir, eine Abtrünnige. Und das bedeutet, dass niemand von ihr wissen darf, bis ich die Sache in Ordnung gebracht habe«, erklärte James ungeduldig.

»Wie willst du denn …?« Phil brach ab und schüttelte den Kopf. »Gut, nicht heute Abend. Wir werden später darüber reden.«

»Nein, das werden wir nicht«, antwortete James hart. »Du bist aus dem Spiel, Phil. Die Sache geht jetzt nur noch Poppy und mich etwas an. Alles, was du tun musst, ist, dein normales Leben weiterzuleben und den Mund zu halten.«

Phil wollte noch etwas sagen, aber dann fing er sich. Er nahm die Wagenschlüssel von James entgegen und sah Poppy an.

»Ich bin froh, dass du am Leben bist. Ich liebe dich«, sagte er.

Sie wusste, dass er sie eigentlich umarmen wollte, aber etwas hielt sie beide zurück. Eine Leere breitete sich in ihrer Brust aus.

»Mach’s gut, Phil«, sagte sie.

Er stieg ins Auto und fuhr davon.
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»Er versteht es nicht«, sagte Poppy leise, als James die Tür zu seiner Wohnung aufschloss. »Er kapiert einfach nicht, dass auch du dein Leben riskierst.«

Sie schmiegte sich von hinten an ihn. »Jamie … Ich verstehe es.«

Er drehte sich um und lächelte sie an. Er war verschwitzt, schmutzig und sah müde aus. Aber sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass ihre Gegenwart all die Mühe wert gewesen war.

»Mach Phil keine Vorwürfe«, meinte er sanft. »Im Grunde hat er die Sache ganz gut im Griff. Ich habe mich noch nie einem Menschen zu erkennen gegeben, aber ich glaube, die meisten wären schreiend davongelaufen. Er versucht wenigstens, damit zurechtzukommen.«

Poppy nickte und ließ das Thema fallen. James war müde, sie sollten schlafen gehen. Sie nahm die Reisetasche, die Phil mit ihren Sachen gepackt hatte, und ging ins Badezimmer.

Sie zog sich jedoch nicht gleich um. Sie war zu fasziniert von ihrem eigenen Spiegelbild. So also sah Poppy, die Vampirin, aus.

Ich bin hübscher, erkannte sie nüchtern, ohne dass es ihr eine große Befriedigung verschafft hätte. Die vier Sommersprossen auf ihrer Nase waren weg. Ihre Haut war blütenzart und weiß wie auf der Anzeige für eine Gesichtscreme. Ihre Augen leuchteten wie grüne Juwelen. Ihre roten Locken waren vom Wind zerzaust.

Ich sehe nicht mehr aus wie eine Elfe, die auf einer Butterblume sitzt, dachte sie. Ich sehe wild, exotisch und gefährlich aus. Wie ein Supermodel oder ein Rockstar oder – wie James.

Sie lehnte sich vor, um ihre Zähne zu untersuchen. Oh nein, kein Wunder, dass Phil Angst bekommen hatte. Wenn ihre Eckzähne zu voller Länge anwuchsen, wurden ihre Augen silbrig grün und unheimlich. Wie die Augen einer jagenden Katze.

Plötzlich packte sie Entsetzen. Sie musste sich am Rand des Waschbeckens festhalten.

Ich will das nicht. Ich will das nicht, schrie alles in ihr.

Mensch, Mädel. Werd damit fertig. Hör auf zu jammern, schalt sie sich sofort. Was hast du denn erwartet? Dass du wie Schneewittchen aussiehst? Du bist jetzt eine Jägerin. Deine Augen werden silbern und Blut schmeckt dir wie Kirschsaft. Das ist alles. Die Alternative wäre gewesen, für immer in Frieden zu ruhen. Also, reiß dich zusammen.

Langsam ging ihr Atem wieder gleichmäßiger. In den nächsten Minuten geschah etwas in ihr. Sie war jetzt  nicht mehr so verträumt und benommen wie auf dem Friedhof, als sie gerade erwacht war. Sie konnte über ihre Situation mit klarem Kopf nachdenken. Und sie konnte sie akzeptieren.

Das habe ich geschafft, ohne zu James zu rennen, dachte sie plötzlich erstaunt. Ich brauche ihn nicht, um bei ihm Trost zu finden oder damit er mir versichert, dass alles okay ist. Ich kann das allein.

Vielleicht wuchs man über sich hinaus, wenn man die schlimmste Situation seines Lebens zu meistern hatte. Poppy hatte ihre Familie, ihr altes Leben und auch ihre Kindheit für immer verloren, aber sie hatte sich selbst gefunden. Und das würde reichen müssen.

Sie zog das weiße Kleid aus und ein T-Shirt und eine Jogginghose an. Dann ging sie mit hocherhobenem Kopf zu James.

Er war im Schlafzimmer und lag auf dem breiten Doppelbett. Er trug immer noch seine schmutzigen Klamotten und er hatte einen Arm über die Augen gelegt. Als Poppy hereinkam, bewegte er sich leicht.

»Ich werde auf der Couch schlafen«, murmelte er.

»Nein, das wirst du nicht«, erklärte Poppy fest. Sie ließ sich neben ihn aufs Bett fallen. »Du bist hundemüde. Außerdem weiß ich, dass ich von dir nichts zu befürchten habe.«

James grinste, ohne den Arm wegzunehmen. »Weil ich hundemüde bin?«

»Weil ich bei dir immer in Sicherheit war.« Das wusste sie genau. Selbst als sie noch ein Mensch gewesen war und ihr Blut ihn gelockt haben musste, hatte sie nie etwas von ihm zu befürchten gehabt.

Sie betrachtete ihn, während er dalag. Sein braunes Haar war zerzaust, sein Körper entspannt. Die Schnürsenkel seiner Sneakers standen offen und die Schuhe waren voller Friedhofserde. Sie fand seine Ellbogen einfach süß.

»Ich habe vorhin was vergessen«, begann sie. »Ich hab das erst gemerkt, als ich dabei war – einzuschlafen. Ich wollte dir noch sagen, dass ich dich liebe.«

James setzte sich auf. »Du hast nur vergessen, es mir mit Worten zu sagen.«

Poppy lächelte unwillkürlich. Das war das Erstaunliche, das einzig Gute an dem, was ihr widerfahren war. Sie und James hatten zueinandergefunden. Ihre Beziehung hatte sich verändert – aber sie besaß trotzdem noch immer alles, was sie an ihrer alten Beziehung so geschätzt hatte: das blinde Verständnis füreinander und die Freundschaft. Und jetzt kam noch das aufregende, neue Gefühl hinzu, dass sie mehr als gute Freunde geworden waren.

Und sie hatte einen Teil von ihm entdeckt, der ihr bisher verborgen geblieben war. Sie kannte seine Geheimnisse, kannte ihn in- und auswendig. Menschen war es verwehrt, einander auf diese Art kennenzulernen. Sie  konnten niemals wissen, was sich im Kopf des anderen wirklich abspielte.

Auch wenn James und sie sich nie wieder vermischen würden wie zwei Wassertropfen, würde es für sie immer möglich sein, seinen Geist zu berühren.

Ein wenig schüchtern lehnte sie sich an seine Schulter. In der ganzen Zeit, in der sie so eng zusammen waren, hatten sie sich nie geküsst oder waren romantisch geworden. Im Moment genügte es, einfach hier zu sitzen, seinen Atem zu fühlen, sein Herz schlagen zu hören und seine Wärme aufzunehmen. Sein Arm um ihre Schultern war fast zu viel, fast zu intensiv, um es ertragen zu können, aber gleichzeitig erfüllte sie die neue Vertrautheit mit Wärme und Geborgenheit.

James nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen und küsste ihre Handfläche.

Poppy hatte das Gefühl, ihr Herz würde zerspringen.

»Wir haben uns schon immer verstanden, auch als wir noch klein waren«, sagte sie laut.

»In der Nachtwelt gibt es einen Grundsatz über das, was wir ›Seelengefährten‹ nennen. Er besagt, dass jeder einen Seelengefährten da draußen hat, und zwar nur einen einzigen. Und diese Person ist die richtige für dich und ist dein Schicksal. Das Problem liegt darin, dass fast niemand seinen Seelengefährten findet. Deshalb fühlen sich die meisten ihr Leben lang unvollständig. Als ob ihnen ein Teil fehlt.«

»Ich glaube, das ist die Wahrheit. Ich habe schon immer gewusst, dass du perfekt für mich bist.«

»Nicht schon immer.«

»Oh doch. Seit meinem fünften Lebensjahr weiß ich es.«

»Ich habe es auch immer gewusst – aber alles, was man mich gelehrt hat, sagte mir, dass es hoffnungslos war.« Er räusperte sich und fügte hinzu: »Deshalb bin ich mit Marylyn und den anderen Mädchen ausgegangen. Sie waren mir völlig egal. Aber ich konnte ihnen näher kommen, ohne das Gesetz zu brechen.«

»Ich weiß«, antwortete Poppy. »Ich habe unbewusst immer geahnt, dass du nicht der Womanizer bist, der du zu sein schienst, sondern dass etwas anderes dahintersteckt.« Sie zögerte einen Moment. »James, was bin ich jetzt?«, fragte sie schließlich. Einige Dinge fand sie instinktiv heraus, sie konnte sie in ihrem Blut spüren. Aber sie wollte mehr erfahren, und sie wusste, dass James verstand, warum. Das war jetzt ihr Leben. Sie musste die Regeln lernen.

»Nun, du bist mir ähnlich. Verwandelte Vampire sind im Grunde so wie die Lamia. Außer dass sie nicht altern und keine Familie gründen können.« Er bewegte sich leicht. »Überlegen wir mal. Du weißt bereits, dass du besser hören und sehen kannst als die Menschen. Und du bist eine wahre Zauberkünstlerin im Gedankenlesen.«

»Das funktioniert aber nicht bei jedem.«

»Kein Vampir kann bei allen Menschen die Gedanken lesen. Oft habe ich nur ein allgemeines Gefühl davon, was jemand denkt. Der einzig sichere Weg, eine Verbindung herzustellen, ist dieser.« James öffnete den Mund und klickte mit den Zähnen. Poppy kicherte.

»Und wie oft muss ich …?« Sie klickte selbst mit den Zähnen.

»Blut trinken?« Sie spürte, dass James ernst wurde. »Im Durchschnitt einmal am Tag. Sonst wirst du in einen Blutrausch fallen. Du kannst menschliche Nahrung essen, wenn du willst. Aber sie enthält für dich keine Nährstoffe mehr. Blut bedeutet alles für uns.«

»Und je mehr Blut, desto mehr Macht.«

»Im Grunde, ja.«

»Erzähl mir mehr über diese Macht. Können wir – was können wir alles tun?«

»Wir haben mehr Kontrolle über unsere Körper als die Menschen. Fast jede Art von Verletzung heilt sofort. Es sei denn, sie wurde durch Holz verursacht. Holz kann uns schwer verwunden und sogar töten.« Er machte ein abfälliges Geräusch. »Das ist eine Sache, die in den Horrorfilmen sogar mal stimmt. Ein Holzpfahl, durchs Herz gestoßen, tötet einen Vampir. Genauso wie Feuer.«

»Können wir uns in Tiere verwandeln?«

»Ich habe noch nie einen Vampir getroffen, der so  mächtig gewesen wäre. Aber theoretisch ist es für uns möglich. Gestaltwandler und Werwölfe tun es die ganze Zeit.«

»Und was ist an der Auflösung in Nebel dran?«

»Ich habe noch nicht einmal einen Gestaltwandler kennengelernt, der dazu in der Lage wäre.«

Poppy klopfte mit den Fersen aufs Bett. »Und anscheinend müssen wir auch nicht in Särgen schlafen.«

»Nein, und wir brauchen auch keine Heimaterde.«

»Können wir fließendes Wasser überqueren?«

»Aber klar. Wir können uns sogar mit Knoblauch parfümieren, wenn es uns nichts ausmacht, alle Freunde zu verlieren. Noch etwas?«

»Ja. Erzähle mir von der Nachtwelt.« Schließlich war das jetzt ihre Heimat.

»Habe ich schon die Clubs erwähnt? Wir haben Clubs in jeder Großstadt und auch in einer Menge kleinerer Städte.«

»Was für Clubs?«

»Einige sind wie Cafés, andere wie Bars oder Jagdhütten, in denen die Älteren verkehren. Ich kenne einen für Jugendliche, das ist im Grunde nur eine große, alte Lagerhalle mit Skateboardrampen. Da kann man rumhängen und Skateboard fahren. Und es gibt jede Woche Dichterlesungen im Klub der Schwarzen Iris.«

Schwarze Iris, dachte Poppy. Das erinnerte sie an etwas. An etwas Unangenehmes …

Aber sie sagte nur: »Das ist ein komischer Name.«

»Alle Clubs sind nach Blumen benannt. Schwarze Blumen sind das Symbol für Wesen aus der Nachtwelt.« Er drehte sein Handgelenk um, damit sie seine Uhr sehen konnte. Auf dem Ziffernblatt war eine schwarze Iris abgebildet. »Siehst du?«

»Ja, mir ist das schwarze Symbol schon aufgefallen. Aber ich habe es mir bisher nie richtig angesehen. Ich dachte, es sei eine Micky Maus.«

Tadelnd klopfte er ihr leicht auf die Nase. »Das ist eine ernste Sache, Honey. An diesen Blumen erkennen dich andere Wesen aus der Nachtwelt. Selbst wenn sie so strohdumm sind wie ein Werwolf.«

»Magst du Werwölfe nicht?«

»Oh, sie sind klasse, wenn du auf zweistellige Intelligenzquotienten stehst.«

»Aber ihr lasst sie in eure Clubs.«

»In einige. Die Wesen der Nachtwelt heiraten zwar nur innerhalb ihrer Rasse, aber sie verkehren alle miteinander: Lamia, verwandelte Vampire, Werwölfe, beide Arten von Hexen …«

Poppy, die damit beschäftigt war, James’ und ihre Finger auf die verschiedensten Arten miteinander zu verschlingen, wurde neugierig. »Welche zwei Arten von Hexen?«

»Also, es gibt Hexen, die von ihrer Abstammung wissen und eine entsprechende Ausbildung bekommen haben.  Und es gibt Hexen, die davon keine Ahnung haben. Das sind dann jene Menschen, denen man übersinnliche Kräfte nachsagt. Manchmal haben sie nur schlummernde Talente, und einige von ihnen sind nicht begabt genug, um die Nachtwelt überhaupt zu finden, also können sie auch nicht eintreten.«

Poppy nickte. »Okay. Das habe ich verstanden. Aber was ist, wenn ein Mensch zufällig in so einen Klub marschiert?«

»Niemand würde ihn hineinlassen. Die Clubs sind sehr unauffällig und werden streng bewacht.«

»Aber wenn es doch passieren würde?«, beharrte Poppy.

James zuckte mit den Schultern. Seine Stimme klang plötzlich düster. »Man würde ihn umbringen. Es sei denn, jemand möchte ihn als Spielzeug oder Pfand behalten. Der Mensch wird dann einer Gehirnwäsche unterzogen. Er lebt unter Vampiren, aber er weiß es nicht, weil sein Verstand kontrolliert wird. So ähnlich wie ein Schlafwandler. Ich hatte einmal ein Kindermädchen …« Seine Stimme verstummte und Poppy konnte seine Trauer spüren.

»Du kannst mir später davon erzählen.« Sie wollte nicht, dass er jemals wieder verletzt wurde.

»Mmm.« Er hörte sich verschlafen an. Poppy legte sich bequemer neben ihn.

Es war erstaunlich, dass sie überhaupt die Augen  schließen konnte, wenn sie an ihr letztes Einschlafen dachte. Trotzdem hatte sie keine Angst. Sie war bei ihrem Seelengefährten. Was sollte da schon passieren? Nichts und niemand konnte ihr hier etwas antun.

 

Phil hatte Mühe einzuschlafen.

Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er Poppy vor sich. Poppy, schlafend in ihrem Sarg. Poppy, die ihn mit den hungrigen Augen einer Katze ansah. Poppy, die ihren Kopf von dem Hals des Typen hob und einen Mund zeigte, der wie von Beerensaft rot verschmiert war.

Sie war kein Mensch mehr.

Auch wenn er das von Anfang an gewusst hatte, fiel ihm das Einschlafen jetzt nicht leichter.

Er konnte nicht verzeihen, dass jemand zum Abendessen Menschen überfiel und ihnen die Kehle aufriss. Er konnte es einfach nicht fassen. Und er war nicht sicher, ob es die Sache besser machte, wenn das Opfer zuerst hypnotisiert, dann gebissen und ihm hinterher telepathisch eingeredet wurde, alles zu vergessen. Das ganze Prinzip machte ihm tief in seinem Inneren Angst.

Vielleicht hatte James recht, und die Menschen konnten es nicht ertragen, dass jemand in der Nahrungskette höher stand als sie. Sie hatten die Verbindung zu ihren Vorfahren aus der Steinzeit verloren, die gewusst hatten,  wie es war, gejagt zu werden. Der moderne Mensch war stolz darauf, all diese primitiven Dinge weit hinter sich gelassen zu haben.

Verdammt, ich könnte denen ein oder zwei Dinge erzählen, dachte Phillip.

Entscheidend aber war, dass er es nicht akzeptieren und Poppy sich nicht mehr ändern konnte. Und das Einzige, was es erträglich machte, war die Tatsache, dass er sie trotzdem immer noch liebte.

 

Poppy wachte am nächsten Tag im dämmrigen Schlafzimmer auf. Die Vorhänge waren noch zugezogen. Sie sah, dass die andere Hälfte des Bettes leer war. Trotzdem hatte sie keine Angst. Unwillkürlich streckte sie ihre geistigen Fühler aus und – ja, James war in der Küche.

Poppy fühlte sich voller Energie wie ein junger Hund, der es nicht erwarten kann, auf der Wiese herumzutoben. Aber sobald sie ins Wohnzimmer trat, spürte sie, wie ihre Kräfte nachließen. Ihre Augen tränten und taten weh. Sie kniff sie vor der schmerzenden Helligkeit zu, die durch das Fenster drang.

»Das ist die Sonne«, erklärte James. »Sie schwächt die Kräfte der Vampire, erinnerst du dich?« Er ging zum Fenster und zog die Vorhänge zu. Sie waren schwarz und ganz dicht, genau wie die im Schlafzimmer. Die Nachmittagssonne wurde ausgesperrt. »Das sollte ein  bisschen helfen. Aber du bleibst heute am besten bis zum Anbruch der Dunkelheit in der Wohnung. Neue Vampire sind sehr lichtempfindlich.«

Poppy bemerkte den Unterton. »Und du gehst aus?«

»Ich muss.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe nämlich total vergessen, dass mein Cousin Ash diese Woche zu Besuch kommen will. Ich muss zu meinen Eltern, um ihn abzufangen.«

»Ich wusste gar nicht, dass du einen Cousin hast.«

»Ich habe nicht nur einen, sondern jede Menge.« Er seufzte schwer. »Sie leben im Osten in einer, wie wir es nennen, sicheren Stadt. Das ist eine Stadt, die völlig von Wesen der Nachtwelt kontrolliert wird. Die meisten meiner Verwandten sind ganz in Ordnung. Bei Ash ist das was anderes.«

»Was stimmt denn nicht mit ihm?«

»Er ist verrückt. Außerdem kaltblütig, rücksichtslos …«

»Genauso beschreibt Phil dich.«

»Aber bei Ash ist das alles echt. Er ist unglaublich egoistisch und die Ehre der Familie geht ihm über alles. Ich habe ein Gerücht gehört, dass es Ärger mit seiner Großtante und seinen drei Schwestern gegeben haben soll. Er konnte die Sache gerade noch wieder hinbiegen. Einen weiteren Fleck auf unserer Familienehre würde er nicht dulden.«

»Und dieser Fleck wäre ich.« Poppy war bereit, alle  Verwandten von James zu lieben, aber sie musste zugeben, dass Ash ihr gefährlich werden konnte.

»Im Moment soll noch niemand von dir wissen«, fuhr James fort. »Und Ash schon mal gar nicht. Ich werde meinen Eltern sagen, dass er nicht herkommen soll, das ist alles.«

Und was sollen wir danach machen?, dachte Poppy. Sie konnte sich doch nicht für immer verstecken. Sie gehörte jetzt zur Nachtwelt. Aber diese Welt würde sie nicht akzeptieren.

Es musste eine Lösung geben, und sie konnte nur hoffen, dass James und sie sie finden würden.

»Bleib nicht zu lange weg«, bat sie. Er küsste sie auf die Stirn. Das war ein schönes Gefühl. So, als ob es zur Gewohnheit werden könnte.

Als er weg war, duschte sie und zog frische Klamotten an. Der gute alte Phil. Er hatte doch tatsächlich ihre Lieblingsjeans eingepackt. Dann trödelte sie ein bisschen in der Wohnung herum, denn sie wollte nicht einfach nur dasitzen und nachdenken. Niemand sollte am Tag nach seiner eigenen Beerdigung zu sehr ins Grübeln kommen.

Das Telefon lag auf einem kleinen Tisch neben der Couch und schien sie auszulachen. Sie musste den Drang, den Hörer zu nehmen, mit aller Macht unterdrücken.

Doch wen konnte sie schon anrufen? Niemanden.  Nicht einmal Phil, denn jemand könnte das Gespräch mithören. Oder, schlimmer noch, ihre Mutter könnte selbst an den Apparat gehen.

Nein, nicht an Mom denken, du Idiotin, ermahnte sie sich. Aber es war zu spät. Plötzlich wurde sie von der verzweifelten Sehnsucht überwältigt, die Stimme ihrer Mutter zu hören. Ein einfaches Hallo von ihr würde schon genügen. Poppy wusste, dass sie selbst nichts sagen durfte. Sie wollte sich nur vergewissern, dass ihre Mutter immer noch da war.

Impulsiv wählte sie die vertraute Nummer. Sie zählte das Klingeln mit. Einmal, zweimal, dreimal …

»Hallo?«

Es war die Stimme ihrer Mutter. Dann war es schon vorbei und es war nicht genug gewesen. Poppy rang nach Luft. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie spielte nervös mit ihren Fingern und lauschte auf das leise Rauschen am anderen Ende wie eine Gefangene, die auf ihren Urteilsspruch wartet.

»Hallo? Wer ist da?« Ihre Mutter klang müde und nicht einmal wütend. Anrufe von Witzbolden waren nichts im Vergleich dazu, dass man gerade seine Tochter beerdigt hat.

Dann klickte es in der Leitung. Sie hatte aufgelegt.

Poppy drückte den Hörer an die Brust, weinte heftig und wiegte sich hin und her. Dann endlich legte sie ihn wieder hin.

Das würde sie bestimmt nicht noch einmal machen. Es war schlimmer, als ihre Mutter gar nicht zu hören. Und es half ihr auch nicht, mit der Realität fertig zu werden. Sie hatte das Gefühl, in einem unwirklichen Zwischenreich zu schweben, wenn sie sich vorstellte, dass ihre Mutter, ja ihre ganze Familie zu Hause war und sie selbst nicht.

Das Leben ging in diesem Haus weiter, und sie, Poppy, gehörte nicht mehr dazu.

Warum machst du es dir noch schwerer, als es ist?, dachte sie. Lenk dich ein bisschen ab.

Poppy sah sich gerade die Papiere auf James’ Schreibtisch an, da öffnete sich die Wohnungstür.

Weil sie das metallische Klirren eines Schlüssels hörte, dachte sie, es sei James. Aber noch bevor sie sich umgedreht hatte, wusste sie, dass er es nicht war. Es war nicht James’ Geist, den sie spürte.

Sie wandte sich um und erblickte einen jungen Mann mit aschblonden Haaren.

Er sah sehr gut aus, war schlank, ein wenig größer als James und vielleicht ein Jahr älter. Seine Haare waren ziemlich lang, sein Gesicht war gut geschnitten und ein spöttisches Glitzern lag in seinen Augen.

Aber nicht deshalb stand Poppy wie unter Schock.

Er lächelte sie charmant an.

»Hallo. Ich bin Ash.«

Poppy starrte ihn immer noch an. »Ich habe dich im  Traum gesehen. Du hast gesagt: ›Es gibt auch schwarze Magie.‹«

»Du bist also eine Hellseherin.«

»Wie bitte?«

»Werden deine Träume wahr?«

»Nicht immer.« Poppy kam plötzlich wieder zu sich. »Hör mal. Wie bist du überhaupt reingekommen?«

Er klirrte mit den Schlüsseln in seiner Hand. »Tante Maddy hat sie mir gegeben. Ich wette, der gute James hat dir eingeschärft, du sollst mich nicht reinlassen.«

Poppy entschied, dass Angriff die beste Verteidigung war. »Warum sollte er?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

Er warf ihr einen schelmischen Blick zu. Seine braunen Augen sahen in diesem Licht fast golden aus. »Ich bin das schwarze Schaf der Familie.«

Sie versuchte, so selbstgerecht und missbilligend auszusehen, wie Phil es oft tat. Es klappte nicht sehr gut. »Weiß James, dass du hier bist? Wo ist er überhaupt?«

»Ich habe keine Ahnung. Tante Maddy hat mir die Schlüssel beim Mittagessen gegeben, und dann ist sie zu einem Kunden gefahren, dessen Haus sie neu einrichtet. Was genau hast du geträumt?«

Poppy schüttelte den Kopf. Sie versuchte, krampfhaft zu überlegen. Wahrscheinlich war James im Moment auf der Suche nach seiner Mutter. Wenn er sie gefunden hatte, würde er erfahren, dass Ash schon hier war,  und dann würde er schnell zurückkommen. Was bedeutete, dass Poppy Ash beschäftigen musste, bis James ihr zu Hilfe kam.

Aber wie? Sie war nie gut darin gewesen, in der Gegenwart von Jungs witzig und charmant zu sein. Und sie machte sich Sorgen, dass sie zu viel reden könnte. Dabei könnte sie unwillkürlich verraten, dass sie ein frisch verwandelter Vampir war.

Na ja, Augen zu und durch, dachte sie.

»Kennst du ein paar gute Witze über Werwölfe?«, fragte Poppy.

Er lachte. Sein Lachen war nett und seine Augen waren gar nicht mehr braun. Sie waren silbern wie die von James.

»Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie du heißt, kleine Träumerin.«

»Poppy.« Sie hätte sich am liebsten sofort die Zunge abgebissen. Was war, wenn Mrs Rasmussen erwähnt hatte, dass James’ kleine Freundin Poppy vor Kurzem gestorben war? Um ihre Nervosität zu verbergen, ging sie näher zur Tür.

»Ein guter Lamia-Name. Ich hasse diese neue Mode, menschliche Namen zu wählen, du nicht auch? Ich habe drei Schwestern, und sie alle haben normale, altmodische Namen: Rowan, Kestrel und Jade. Meinen Dad würde der Schlag treffen, wenn sich eine von ihnen plötzlich ›Susan‹ nennen wollte.«

»Oder ›Mary‹?«

»Mary-Lynnette«, sagte er einen Moment nachdenklich. Dann lachte er wieder unbekümmert und fuhr fort. »Natürlich habe ich nichts gegen den Namen ›James‹.« Sein Tonfall machte klar, dass er sehr wohl etwas dagegen hatte. »Für euch hier in Kalifornien sind die Dinge eben anders. Ihr müsst euch häufiger mit Menschen abgeben. Ihr müsst vorsichtiger sein. Wenn es euch also leichter fällt, euch wie dieses Rattengesindel zu nennen …« Er zuckte mit den Schultern.

»Klar, das ist alles Rattengesindel«, sagte Poppy aufs Geratewohl. Er spielt mit mir, oder etwa nicht?, dachte sie.

Sie hatte das dunkle Gefühl, dass er alles wusste. Vor lauter Aufregung wurde sie ganz zappelig. Sie ging zur Stereoanlage.

»Magst du denn die Musik der Menschen?«, fragte sie. »Techno? Jazz? Hip-Hop? Rock’n’Roll?« Sie wedelte mit einer CD. »Mensch, James besitzt ein paar echt coole Sachen. Acid-House aus Holland und hier …«

Sie hatte ihn in die Defensive gedrängt. Niemand konnte Poppy auf ihrem Lieblingsgebiet schlagen. Sie sah Ash mit weit aufgerissenen Augen an und plapperte weiter. »Und ich sage dir, Freestyle kommt wieder. Das ist im Moment noch total Underground, aber es kommt. Mit Euro-Dance ist das eine ganz andere Sache …«

Ash hatte sich auf die Couch gesetzt und die Beine  ausgestreckt. Seine Augen waren jetzt dunkelblau und leicht glasig.

»Ich unterbreche dich nur ungern, Schätzchen«, sagte er schließlich. »Aber wir beide müssen uns wirklich unterhalten. Und zwar, bevor James zurückkommt.«

Poppy konnte ihm jetzt nicht mehr ausweichen. Ihr Mund war ganz trocken. Er lehnte sich vor und seine Augen waren grünblau wie der tropische Ozean. Sie wechseln wirklich die Farbe, dachte sie erstaunt.

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte er.

»Was?«

Es ist nicht deine Schuld, dass du deine Gedanken nicht abschirmen kannst. Du wirst das noch lernen, sagte Ash, ohne den Mund zu bewegen. Ihr fiel erst gar nicht auf, dass er nicht laut sprach und sie ihn nur in ihrem Kopf hörte.

So ein Mist, dachte sie. Ich hätte mich darauf konzentrieren sollen, meine Gedanken zu verbergen. Sie versuchte, es jetzt nachzuholen.

»Spar dir die Mühe. Ich weiß, dass du keine Lamia bist. Du bist verwandelt worden, und zwar gegen das Gesetz. James war ein sehr böser Junge.«

Da es keinen Zweck hatte, etwas abzuleugnen, hob Poppy das Kinn und sah ihn herausfordernd an. »So, du weißt es also. Und was wirst du jetzt unternehmen?«

»Das hängt davon ab.«

»Wovon?«

Er lächelte. »Von dir.«
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»Ich mag James«, fuhr Ash fort. »Er hat zwar manchmal ein zu weiches Herz, aber niemand ist unfehlbar. Ich möchte nicht, dass er in Schwierigkeiten gerät.«

Poppy fühlte sich wie in der vergangenen Nacht, als ihr Körper nicht genug Sauerstoff bekommen hatte. Sie war wie erstarrt und konnte kaum atmen.

»Ich meine, du möchtest doch nicht, dass er stirbt?«, fuhr Ash fort, als wäre die Frage ganz selbstverständlich.

Poppy schüttelte den Kopf.

»Na also.«

Endlich bekam sie wieder Luft. »Was willst du damit sagen?« Ohne auf seine Antwort zu warten, fuhr sie fort: »Sie werden ihn töten, wenn sie die Sache mit mir herausbekommen. Aber das müssen sie ja nicht. Es sei denn, du verrätst uns.«

Ash musterte nachdenklich seine Fingernägel. Er machte ein Gesicht, als wäre die ganze Sache für ihn ebenso schmerzlich wie für sie. »Gehen wir mal die Tatsachen durch. Du warst früher ein Mensch.«

»Oh ja, ich war auch eine von dem Rattengesindel«, fauchte sie ihn an.

Er schenkte ihr einen merkwürdigen Blick. »Nimm  mein Gerede nicht so ernst. Nur was du jetzt bist, zählt. Aber James hat dich nun einmal umgewandelt, ohne es mit jemandem abzusprechen. Und er hat das Geheimnis gelüftet und dir von der Nachtwelt erzählt, bevor er dich zum Vampir gemacht hat. Stimmt’s?«

»Woher willst du das wissen? Vielleicht hat er mich umgewandelt, ohne mir etwas zu verraten.«

Er drohte ihr mit dem Finger. »Aber nein. So etwas würde James nie tun. Er ist nämlich der Ansicht, dass Menschen einen freien Willen besitzen.«

»Wenn du das alles schon weißt, warum fragst du mich dann noch?«, rief Poppy angespannt.

»Es ist nun einmal Tatsache, dass er mindestens zwei schwere Verbrechen begangen hat. Drei, würde ich wetten.« Er schenkte ihr wieder sein strahlendes Lächeln. »Er muss in dich verliebt gewesen sein, um das alles zu tun.«

Etwas schwoll in Poppy an, als sei ein kleiner Vogel in ihrem Brustkorb gefangen, der sich befreien wollte. »Wie könnt ihr nur Gesetze erlassen, die verbieten, dass sich jemand verliebt? Das ist doch Wahnsinn«, stieß sie hervor.

»Aber verstehst du denn nicht, warum? Du bist doch das perfekte Beispiel. Aus Liebe hat James dir von seiner Welt erzählt und dich umgewandelt. Wenn er so schlau gewesen wäre, seine Gefühle für dich von Anfang an zu unterdrücken, wäre das alles nicht passiert.«

»Was ist, wenn man seiner Gefühle nicht Herr wird? Du kannst niemanden dazu zwingen, nichts mehr zu fühlen.«

»Natürlich nicht.« Ash war plötzlich wieder sehr nachdenklich, als hätte er diese Erfahrung bereits selbst gemacht. Dann lächelte er Poppy an. »Ich werde dir ein Geheimnis verraten. Die Ältesten wissen, dass sie keine Gesetze erlassen können, die Gefühle verbieten. Aber sie können dir so viel Angst einjagen, dass du es nicht mehr wagst, deine Gefühle zu zeigen – und sie dir im Idealfall nicht einmal selbst eingestehst. Dabei spielt die Ehre der Familie eine sehr große Rolle. Was du tust, fällt auf deine ganze Familie zurück. Wir Redferns haben einige Erfahrung damit. James scheint das in deinem Fall völlig vergessen zu haben.«

Poppy lehnte sich an die Wand. Sie war noch nie so sehr in die Klemme geraten. Die Unterhaltung mit Ash machte sie ganz schwindlig. Sie kam sich so schrecklich jung und dumm vor.

Sie machte eine verlorene und hilflose Handbewegung. »Aber was soll ich tun? Ich kann das Geschehene nicht mehr ändern …«

»Nein, aber du kannst jetzt, in der Gegenwart, handeln.« Er sprang geschmeidig auf die Füße und begann, im Zimmer auf- und abzulaufen. »Wir müssen uns schnell etwas einfallen lassen. Vermutlich nimmt jeder hier an, dass du tot bist.«

»Ja, aber …«

»Also ist die Antwort ganz einfach. Du musst diese Gegend verlassen und darfst nicht zurückkehren. Fahre irgendwohin, wo dich niemand kennt und wo sich niemand darum kümmert, ob du neu in der Nachtwelt bist oder dich dort unerlaubt aufhältst. – Die Hexen! Das ist es. Ich habe ein paar entfernte Cousinen in Las Vegas, die werden dich aufnehmen. Das Wichtigste ist, dass wir sofort losfahren.«

Poppy war nicht nur schwindlig, die ganze Welt um sie herum schien ins Wanken zu geraten. Ihr wurde richtig übel.

»Was? Ich verstehe nicht, wovon du redest.«

»Das werde ich dir auf der Fahrt erklären. Komm schon, beeil dich. Willst du ein paar von deinen Klamotten mitnehmen?«

Poppy stand auf. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. »Hör zu, ich weiß nicht, was du willst, aber ich kann hier nicht weg. Ich muss auf James warten.«

»Kapierst du denn nicht?« Ash blieb stehen und sah sie an. Seine Augen waren grün und strahlten hypnotisierend. »Genau das kannst du nicht tun. James darf nicht einmal erfahren, wohin du willst.«

»Was?«

»Kapierst du denn nicht?«, wiederholte er. Er streckte die Hände aus und sprach fast mitleidig. »Du bist die  Einzige, die James in Gefahr bringt. Solange du hier bist, könnte jemand dich erkennen und eins und eins zusammenzählen. Du bist der lebende Beweis dafür, dass er ein Verbrechen begangen hat.«

Das verstand sie. »Aber ich kann doch warten, und James kann mitkommen. Das würde er sicher wollen.«

»Das würde nicht gut gehen«, sagte Ash leise. »Es ist egal, wohin ihr geht. Solange ihr zusammen seid, bist du eine Gefahr für ihn. Ein Blick auf dich, und jeder vernünftige Vampir würde die Wahrheit ahnen.«

Poppy fühlte, wie ihre Knie weich wurden.

Ash sprach nüchtern weiter. »Ich will damit nicht sagen, dass du in Sicherheit sein wirst, wenn du von hier weggehst. Die Gefahr wird dich immer begleiten, eben weil du das bist, was du bist. Aber solange du dich von James fernhältst, kann niemand eine Verbindung zwischen euch beiden herstellen. Das ist der einzige Weg, damit ihm nichts passiert. Verstehst du?«

»Ja.Ja, das verstehe ich jetzt.« Ein schwarzer Abgrund schien sich vor ihren Füßen aufzutun. Sie versank in ein eisiges, bodenloses Loch. Und es gab nichts, woran sie sich festhalten konnte.

»Natürlich ist es viel von dir verlangt, ihn aufzugeben. Es könnte sein, dass du nicht bereit bist, dieses Opfer zu bringen.«

Poppy hob entschlossen das Kinn. Sie war blind, leer und wie beschwipst. Aber ihre Antwort war entschlossen  und fest. »Nach allem, was er für mich geopfert hat? Für wen hältst du mich eigentlich?«

Ash neigte den Kopf. »Du bist sehr tapfer, kleine Träumerin. Ich kann gar nicht glauben, dass du jemals menschlich warst.« Dann sah er hoch und fuhr sachlich fort. »Willst du noch etwas einpacken?«

»Ich habe nicht viel«, sagte Poppy langsam, denn jede Bewegung und sogar das Sprechen tat weh. Sie ging zum Schlafzimmer, als wäre der Boden mit Glasscherben übersät. »Eigentlich fast gar nichts. Aber ich muss James eine Nachricht hinterlassen.«

»Nein. Das darfst du nicht. Schließlich ist James so verliebt, tapfer und mutig. Wenn er erführe, wohin du willst, würde er sofort hinter dir herfahren. Und was wäre dann?«

Poppy schüttelte den Kopf. »Ich … gut.« Immer noch den Kopf schüttelnd, stolperte sie ins Schlafzimmer.

Sie wollte nicht mehr mit Ash streiten, aber sie würde seinem Rat trotzdem nicht folgen. Sie schloss die Schlafzimmertür und versuchte, mit aller Macht ihren Geist abzuschirmen. Sie baute eine Wand aus Stein um ihre Gedanken.

Innerhalb kurzer Zeit hatte sie ihre Jogginghose, ein T-Shirt und ihr weißes Kleid in der Reisetasche verstaut. Dann fand sie in der Schublade des Nachttischs einen Notizblock und einen Filzstift. Sie kritzelte schnell ein paar Zeilen.

Lieber James,

 

es tut mir so leid, aber wenn ich auf Dich warte, um Dir alles zu erklären, wirst Du mich zurückhalten. Ash hat mir die Augen für die Wahrheit geöffnet – solange ich hier bleibe, bringe ich Dich in Lebensgefahr. Und das will ich nicht. Wenn Dir meinetwegen etwas zustoßen würde, könnte ich mir das nie verzeihen. Das wäre mein Tod. Ich gehe jetzt fort. Ash bringt mich an einen weit entfernten Ort, wo Du mich nicht finden wirst. Und wo es den Menschen und Wesen aus Eurer Welt egal ist, wer ich bin. Ich werde dort in Sicherheit sein. Und Du bist hier in Sicherheit. Auch wenn wir nicht mehr zusammen sein können, so werden wir doch nie getrennt sein.

Ich liebe Dich. Ich werde Dich bis in alle Ewigkeit lieben. Aber ich muss es tun. Bitte sag Phil Lebewohl von mir.

 

Deine Seelengefährtin Poppy



Ihre Tränen tropften auf das Papier, als sie die Nachricht unterschrieb. Sie legte den Zettel auf das Kopfkissen und ging hinaus zu Ash.

»Aber, aber. Nicht weinen«, versuchte er, sie zu trösten. »Du tust das Richtige.« Er legte den Arm um ihre Schultern. Poppy fühlte sich zu elend, um ihn abzuschütteln.

Sie sah ihn an. »Noch eines. Bist du denn nicht in Gefahr, wenn ich mit dir gehe? Ich meine, jemand könnte auf die Idee kommen, dass du es warst, der mich in einen Vampir verwandelt hat.«

Er sah sie mit weit aufgerissenen Augen ernst an. Sie waren in diesem Moment blauviolett wie Veilchen. »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen. Für die Ehre der Familie. Und weil ich eine Menge Achtung vor dir habe.«

 

James nahm zwei Stufen auf einmal und sandte telepathisch seine Gedanken voraus. Er weigerte sich, das zu glauben, was sie ihm mitteilten.

Sie musste da sein. Sie musste einfach da sein …

Er hämmerte gegen die Tür und steckte gleichzeitig den Schlüssel ins Schloss. Die ganze Zeit über rief er telepathisch nach Poppy.

Poppy! Poppy, antworte mir. Poppy!

Selbst als die Tür aufflog und seine Gedanken von der Leere der Wohnung zurückgeworfen wurden, wollte er es nicht glauben. Er rannte herum, schaute in jedes Zimmer, und sein Herz klopfte lauter und lauter. Ihre Reisetasche war weg. Ihre Kleider ebenfalls. Poppy war verschwunden.

Am Ende lehnte er sich gegen das Fenster im Wohnzimmer und schaute auf die Straße hinunter. Keine Spur von Poppy.

Und auch keine Spur von Ash.

Es war James’ eigene Schuld. Er hatte den ganzen Nachmittag nach seiner Mutter gesucht. Als er sie endlich gefunden hatte, musste er erfahren, dass Ash nicht nur bereits in El Camino war, sondern auch schon vor Stunden James’ Wohnung aufgesucht hatte. Mit einem Schlüssel.

Das bedeutete, er war allein mit Poppy.

James hatte sofort in seiner Wohnung angerufen. Niemand hatte abgehoben. Er war gerast wie ein Irrer, um rechtzeitig zurückzukommen. Aber er war zu spät gewesen.

Ash, du falsche Schlange, dachte er. Wenn du Poppy weh tust, wenn du ihr nur ein Haar krümmst …

James ging wieder durch die Wohnung und suchte nach Anhaltspunkten dafür, was passiert war. Im Schlafzimmer fiel ihm endlich etwas Weißes auf dem Kissen auf.

Eine Nachricht. Er nahm und las sie. Mit jeder Zeile wurde ihm kälter ums Herz. Als er das Ende erreicht hatte, schien er zu Eis erstarrt zu sein und war bereit zu töten.

An ein paar kleinen, runden Stellen war der Filzstift zerlaufen. Poppy hatte geweint. James nahm sich vor, Ash für jede Träne einen Knochen im Leib zu brechen.

Er faltete den Zettel sorgfältig zusammen und steckte ihn in die Tasche. Dann nahm er ein paar Sachen aus seinem Schrank und machte einen Anruf mit seinem Handy, während er die Stufen des Appartementgebäudes hinunterging.

»Mom. Ich bin’s«, sagte er, als sich der Anrufbeantworter einschaltete. »Ich werde für ein paar Tage verreisen. Wenn du Ash siehst, hinterlasse mir eine Nachricht. Ich muss mit ihm sprechen.«

Er sagte nicht ›bitte‹ und wusste, dass seine Stimme knapp und scharf klang. Es war ihm egal. Er hoffte, dass sein Tonfall ihr Angst machen würde.

Jetzt, in diesem Moment, fühlte er sich, als könnte er es mit seinem Vater, seiner Mutter und allen Ältesten der Nachtwelt aufnehmen. Ein Holzpfahl für alle würde genügen.

Er war kein Kind mehr. Die letzte Woche war seine Feuerprobe gewesen. Er hatte dem Tod ins Gesicht gesehen und Liebe gefunden. Er war ein Erwachsener.

Und er war erfüllt von einer stillen Wut, die alles zerstören würde, was sich ihm in den Weg stellte. Er würde alles tun, um Poppy zurückzuholen.

Er machte noch ein paar Anrufe, während er den Porsche schnell und geschickt durch die Straßen von El Camino lenkte. Er rief im Klub der Schwarzen Iris an, um sicherzugehen, dass Ash nicht dort aufgetaucht war. Er versuchte es auch noch bei ein paar anderen Clubs  der Nachtwelt, ohne sich davon etwas zu erwarten. Poppy hatte geschrieben, dass Ash sie weit weg bringen wollte.

Aber wohin?

Verdammt, Ash, dachte er. Wohin?

 

Phil starrte auf den Fernseher, ohne eigentlich etwas zu sehen. Wie sollte er sich auch für Talkshows oder Dokumentationen interessieren, wenn er nur an seine Schwester denken konnte? An seine Schwester, die vielleicht die gleichen Sendungen sah oder vielleicht draußen herumlief und Menschen biss.

Vor dem Haus kreischten Bremsen, und Phil sprang auf, bevor er wusste, was er tat. Seltsam, dass er sich absolut sicher war, um wen es sich handelte. Er musste unbewusst gelernt haben, den Porsche an seinem Motorgeräusch zu erkennen.

Er öffnete die Tür, als James auf die Veranda trat.

»Komm.« James lief bereits wieder zum Auto zurück. Eine tödliche Energie lag in seinen Bewegungen, eine kaum im Zaum gehaltene Macht, die Phil nie zuvor gesehen hatte. Es war weiß glühende Wut, die darauf wartete, losgelassen zu werden.

»Was ist los?«

James drehte sich an der Fahrertür um. »Poppy ist verschwunden.«

Phil sah sich hektisch um. Es war niemand auf der  Straße, aber die Haustür stand offen. Und James schrie, als sei es ihm egal, wer ihn hören konnte.

Dann drangen die Worte in sein Bewusstsein. »Was meinst du damit, sie ist …?« Er brach ab und zog die Haustür zu. Dann lief er zum Auto. James saß bereits hinter dem Steuer.

»Was soll das heißen, sie ist verschwunden?«, fragte Phil, nachdem er eingestiegen war.

James startete. »Ash hat sie irgendwohin gebracht.«

»Wer, zur Hölle, ist Ash?«

»Mein Cousin. Und er ist tot«, sagte James, und irgendwie wusste Phil, dass er damit nicht meinte, dass Ash ein Zombie war.

»Wohin hat er sie gebracht?«

»Das weiß ich nicht«, stieß James hervor. »Ich habe keine Ahnung.«

Phil starrte ihn einen Moment an. »Okay, okay.« Er verstand nicht, was da ablief, aber eine Sache wurde ihm klar. James war zu wütend und zu sehr auf Rache aus, um logisch zu denken. Er wirkte zwar kühl, aber es war Wahnsinn, mit hundert Sachen ziellos durch ein Wohngebiet zu rasen.

Seltsamerweise fühlte Phil sich völlig ruhig – es schien, als habe er die ganze letzte Woche den Irren gespielt, während James die Rolle des coolen Typen übernommen hatte. Aber immer, wenn jemand anders hysterisch wurde, war Phil ganz nüchtern und klar im Kopf.

»Gut«, sagte er. »Machen wir einen Schritt nach dem anderen. Geh erst mal runter vom Gas. Wir könnten doch in eine völlig falsche Richtung fahren.« James drosselte die Geschwindigkeit ein wenig.

»Jetzt erzähl mir von Ash. Warum hat er Poppy weggebracht? Hat er sie entführt?«

»Nein. Er hat sie dazu überredet. Er hat sie davon überzeugt, dass es gefährlich für mich ist, wenn sie in der Gegend bleibt. Das war das Einzige, das ihm garantierte, dass sie mit ihm gehen würde.« Mit einer Hand am Steuer wühlte James in seiner Tasche und gab Phil den gefalteten Zettel.

Es war ein Blatt aus einem Notizblock. Phillip las die Nachricht und schluckte. Er warf einen schrägen Blick auf James, der starr geradeaus auf die Straße schaute.

Phil räusperte sich. Es war ihm peinlich, dass er in die Privatsphäre der beiden eingedrungen war. Und er war verlegen, weil seine Augen plötzlich tränten. ›Deine Seelengefährtin Poppy‹? Oh Mann.

»Sie liebt dich sehr«, sagte er schließlich. »Und ich bin froh, dass sie auch mir Auf Wiedersehen gesagt hat.« Er faltete den Zettel sorgsam und wollte ihn ins Handschuhfach legen. James nahm ihn Phil aus der Hand und steckte ihn wieder in seine Tasche.

»Ash hat ihre Liebe zu mir benutzt, um sie wegzulocken. Niemand kann so gut auf der Tastatur der Gefühle spielen wie er.«

»Aber warum tut er so etwas?«

»Erstens, weil er Mädchen liebt. Er ist ein richtiger Casanova.« James sah Phil sarkastisch an. »Und jetzt ist er mit ihr allein. Und zweitens, weil ihm die Ehre unserer Familie über alles geht. Es gab da Schwierigkeiten mit seinen Schwestern, die er nur mit Mühe wieder geradebiegen konnte. Noch mehr Ärger können die Redferns im Moment nicht brauchen. Deshalb wird er selbst Poppy früher oder später dem Rat der Ältesten übergeben, bevor jemand anders etwas von ihrer Existenz erfährt.«

Phillip wurde ganz still. »Wem will er sie übergeben?«

»Den Ältesten. Jemandem, der das Sagen hat und sofort erkennen wird, dass Poppy ein illegaler Vampir ist.«

»Und was würde dann passieren?«

»Man würde sie töten.«

Phil klammerte sich ans Armaturenbrett. »Warte mal eine Minute. Du willst mir weismachen, dass ein Cousin von dir Poppy ausliefern wird, damit man sie tötet?«

»So lautet das Gesetz.Jeder anständige Vampir würde dasselbe tun. Meine eigene Mutter würde Poppy ohne Skrupel verraten.« Seine Stimme war bitter.

»Und dieser Ash ist ein Vampir«, sagte Phil wie vor den Kopf geschlagen.

James sah ihn fast mitleidig an. »Alle meine Verwandten sind Vampire.« Er lachte kurz auf. Dann änderte sich seine Miene und er nahm abrupt den Fuß vom Gas.

»He! Pass auf, die Kreuzung!«, schrie Phil.

James trat hart auf die Bremse und drehte mitten auf der Straße. Die anderen Autos hupten empört.

»Was ist los? Willst du uns umbringen?« Phil stützte sich immer noch am Armaturenbrett ab.

James sah fast verträumt aus. »Mir ist gerade eingefallen, wohin er sie bringen wird. Er hat ihr etwas von einem sicheren Ort erzählt, wo es den Menschen egal wäre, wer oder was Poppy ist. Aber den Vampiren wäre es nicht egal.«

»Also ist sie bei Menschen?«

»Nein. Ash mag keine Menschen. Er wird sie an einen Ort der Nachtwelt bringen. Irgendwohin, wo er eine große Nummer ist. Und die nächste Stadt, die von der Nachtwelt kontrolliert wird, ist Las Vegas.«

Phil blieb der Mund offen stehen. Las Vegas wurde von der Nachtwelt kontrolliert? Plötzlich musste er lachen. »Und ich dachte immer, es sei die Mafia, die dort das Sagen hat.«

»Das ist auch so«, antwortete James ernst. »Nur ist es eine andere Art von Mafia.«

»Aber, warte mal. Las Vegas ist eine große Stadt.«

»Im Grunde nicht. Aber das ist auch egal. Ich weiß, wo sie sind. Denn nicht alle meine Verwandten sind Vampire. Einige sind Hexen.«

Phil runzelte die Stirn. »Ach ja? Wie hast du das denn hingekriegt?«

»Ich habe damit gar nichts zu tun. Vor ungefähr vierhundert Jahren haben meine Vorfahren ein Blutsband mit einer Hexenfamilie geschlossen. Die Hexen sind keine echten Verwandten. Sie sind so eine Art adoptierte Familie. Es würde ihnen vermutlich gar nicht auffallen, dass Poppy kein legaler Vampir ist. Und dorthin wird Ash fahren.«

 

»Sie sind entfernte Cousinen«, erklärte Ash Poppy.

Sie fuhren mit dem silbernen Mercedes der Rasmussen. Ash hatte steif und fest behauptet, dass seine Tante Maddy wollte, dass er ihn sich ausleiht.

»Sie werden keinen Verdacht schöpfen, was dich betrifft. Hexen können, anders als Vampire, die Anzeichen dafür, dass jemand ein neuer Vampir ist, nicht erkennen.«

Poppy starrte nur auf den entfernten Horizont. Es war inzwischen Abend und die rot glühende Sonne ging hinter ihnen unter. Überall um sie herum war eine fremde Landschaft. Sie war nicht so braun, wie Poppy es von einer Wüste erwartet hätte, sondern vielmehr von graugrünen Klumpen übersät. Fast alles, was hier wuchs, hatte Stacheln.

Irgendwie war es der passende Ort, um ins Exil zu gehen. Poppy kam es so vor, als würde sie nicht nur ihr altes Leben hinter sich lassen, sondern auch alles, was ihr auf dieser Erde lieb und vertraut gewesen war.

»Ich werde auf dich aufpassen«, versprach Ash liebevoll.

Poppy zuckte mit keiner Wimper.

 

Für Phillip war Nevada zunächst nur eine Reihe von Lichtern in der Dunkelheit vor ihnen. Als sie näher an die Staatsgrenze heranfuhren, verwandelten sich die Lichter in blinkende Neonreklamen: ›Pete’s Whiskey Bar‹, verkündeten sie zum Beispiel. Oder: ›Buffalo Bill’s Schänke‹.

Jemand, der einen Ruf als Frauenheld hat, will Poppy hierher bringen?, dachte er erstaunt.

»Fahr schneller«, sagte er zu James, als sie die Lichter hinter sich ließen und in die dunkle Wüste kamen. »Komm schon. Deine Karre schafft doch locker zweihundert Sachen.«

 

»Da wären wir«, verkündete Ash, als wollte er Poppy die ganze Stadt schenken. Aber Poppy sah keine Stadt, nur ein Meer aus Lichtern. Las Vegas war ein glitzernder See in einem flachen Tal zwischen den Bergen.

Trotz allem regte sich etwas in ihr. Sie hatte immer die Welt sehen wollen. Und das hier wäre wunderschön gewesen – zusammen mit James.

Aus der Nähe funkelte die Stadt nicht mehr ganz so prachtvoll. Ash bog vom Highway ab und Poppy wurde in einen Strudel von Farben, Licht und hektischem  Treiben gezogen. Aber vieles davon war schäbig und billig.

»Der Strip, die Hauptstraße von Las Vegas«, erklärte Ash. »Hier sind alle großen SpielKasinos. Das gibt’s nur einmal auf der ganzen Welt.«

»Kann ich mir denken.« Poppy starrte mit großen Augen aus dem Autofenster. Auf der einen Straßenseite sah sie ein großes Hotel, das einer schwarzen Pyramide glich. Eine riesige Sphinx stand davor, aus deren Augen Laserstrahlen blitzten. Und auf der anderen Seite stand ein heruntergekommenes Motel mit einem Schild: »Zimmer für 18 Dollar«.

»Also das ist die Nachtwelt«, sagte sie mit leicht amüsiertem Spott und kam sich dabei ziemlich erwachsen vor.

»Quatsch. Das ist doch nur für die Touristen«, wehrte Ash ab. »Aber es ist gut fürs Geschäft und man kann hier wilde Partys feiern. Ich werde dir die echte Nachtwelt noch zeigen. Zuerst aber möchte ich zu meinen Cousinen.«

Poppy überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass sie nicht darauf erpicht war, sich gerade von ihm die Nachtwelt zeigen zu lassen. Etwas an seinem Verhalten machte ihr zu schaffen. Er benahm sich weniger wie jemand, der sie ins Exil begleitete, sondern eher, als sei er ihr Freund, mit dem sie eine Verabredung hatte.

Aber er ist der Einzige, den ich hier kenne, dachte sie  mit sinkendem Mut. Und ich habe nicht einen Cent. Nicht einmal die 18 Dollar, um mir das schäbige Motel leisten zu können.

Und es gab noch etwas Schlimmeres. Sie war schon seit einiger Zeit hungrig, und jetzt begann sie wieder, nach Luft zu ringen. Aber sie war nicht mehr das benommene, gedankenlose Tier, das sie letzte Nacht gewesen war. Sie wollte nicht irgendeinen Menschen auf der Straße anfallen.

»So, da sind wir.«Ash war in eine dunkle Seitenstraße eingebogen, die nicht so übervölkert war wie der Strip. »Ich schaue mal nach, ob sie zu Hause sind.«

Auf jeder Straßenseite ragten hohe Gebäude auf. Die Stromleitungen darüber versperrten den Blick auf den Himmel. Ash klopfte an eine Tür, die außen keinen Türknopf besaß. Es gab auch kein Namensschild, nur ein ungelenk aufgesprühtes Graffito. Es war das Bild einer schwarzen Dahlie. Die Tür wurde geöffnet, er verschwand und zog sie hinter sich zu.

Poppy starrte auf einen Müllcontainer und versuchte, gleichmäßig und tief zu atmen. Ein und aus, ein und aus. Alles ist in Ordnung, versuchte sie, sich zu beruhigen. Es gibt genug Luft. Du spürst es vielleicht nicht, aber es ist Luft da.

Die Tür wurde wieder geöffnet und Ash winkte sie herein.

»Das ist Poppy«, sagte er und legte ihr den Arm um  die Schultern, während sie über die Schwelle stolperte. Der Raum sah aus wie ein Laden voller Kräuter, Kerzen und Kristalle. Da waren noch ein paar andere, seltsame Dinge, die Poppy nicht erkannte. Dinge, die nach Hexerei aussahen.

»Und das sind meine Cousinen. Das ist Blaise und das ist Thea.« Blaise sah einfach umwerfend aus. Sie hatte wilde schwarze Locken und eine Menge Kurven. Thea war schmaler und blond. Beide verschwammen vor Poppys Augen.

»Hi.« Mehr brachte sie nicht heraus.

»Ash, was ist bloß mit dir los? Das Mädchen ist krank. Was hast du mit ihm gemacht?« Thea sah Poppy aus mitfühlenden braunen Augen an.

»Was? Nichts.« Ash wirkte überrascht, als würde ihm Poppys Zustand zum ersten Mal auffallen. »Sie ist wahrscheinlich hungrig. Wir müssen noch mal raus und Nahrung zu uns nehmen.«

»Nein, das tust du nicht. Nicht in unserer Nachbarschaft. Außerdem würde sie es nicht mehr schaffen«, sagte Thea bestimmt. »Komm, Poppy. Ich werde diesmal deine Spenderin sein.«

Sie nahm Poppy beim Arm und führte sie durch einen Perlenvorhang in ein anderes Zimmer. Poppy ließ sich mitzerren. Sie konnte nicht mehr klar denken. Ihr ganzer Oberkiefer schmerzte. Schon bei dem Wort ›Nahrung‹ wurden ihre Eckzähne scharf.

Ich brauche … Ich muss …, dachte sie.

Aber sie wusste nicht, wie sie es tun sollte. Sie stellte sich ihren Anblick im Spiegel vor: die silbernen Augen und die spitzen Zähne. Sie wollte nicht mehr dieses Tier sein und Thea anfallen und ihr die Kehle aufreißen. Aber sie konnte auch nicht fragen, was sie statt-dessen machen sollte. Damit würde sie verraten, dass sie ein frisch verwandelter Vampir war. Zitternd stand sie da und konnte sich nicht mehr bewegen.






 KAPTITEL FÜNFZEHN

»Komm. Es ist okay«, sagte Thea. Sie schien in Poppys Alter zu sein, aber sie hatte eine einfühlsame, sanfte Art, die ihr Autorität verlieh. »Setz dich hierher.« Sie führte Poppy zu einer abgenutzten Couch und hielt ihr das Handgelenk hin. Poppy starrte es einen Moment an, dann erinnerte sie sich.

James hatte ihr Blut aus seinem Arm gespendet. So musste man es machen. Freundlich und zivilisiert.

Sie konnte die blauen Adern unter der Haut erkennen. Und dieser Anblick vertrieb den letzten Rest jeglicher Zögerlichkeit. Sie griff nach Theas Arm, biss zu und trank.

Diese warme, salzige Süße. Das war Leben. Der Schmerz wurde vertrieben. Es war so gut, dass Poppy am liebsten geweint hätte. Plötzlich fiel ihr ein, dass Thea eine Hexe und kein Mensch war. Doch ihr Blut schmeckte genau wie das von Menschen.

Also sind Hexen nur Menschen, dachte Poppy. Aber Menschen mit speziellen Fähigkeiten. Interessant.

Es kostete sie Anstrengung, sich selbst unter Kontrolle zu halten und zu wissen, wann sie aufhören musste. Aber sie hörte auf. Sie ließ Theas Handgelenk los und  setzte sich ein wenig verlegen zurück. Sie fuhr sich mit der Zunge über Lippen und Zähne und wich Theas Blick aus.

Erst dann fiel ihr auf, dass sie ihre Gedanken während des ganzen Vorgangs abgeschirmt hatte. Es hatte keine geistige Verbindung wie damals zu James gegeben. Also hatte sie bereits eine besondere Fähigkeit der Vampire gelernt. Und zwar schneller, als James oder Ash es erwartet hätten.

Sie fühlte sich wieder gut und platzte fast vor Energie. Jetzt war sie selbstsicher genug, um Thea anzulächeln.

»Danke«, sagte sie.

Thea erwiderte das Lächeln, als ob sie Poppy zwar ein wenig seltsam, aber nett finden würde. Sie schien keinen Verdacht zu schöpfen. »Keine Ursache.« Sie dehnte und streckte ihr Handgelenk und verzog dabei leicht das Gesicht.

Zum ersten Mal sah Poppy sich im Zimmer um. Das hier schien mehr Wohnzimmer als Bestandteil des Ladens zu sein. Außer dem Sofa gab es noch einen Fernseher und mehrere Stühle. Am anderen Ende stand ein großer Tisch, auf dem Kerzen und Weihrauch brannten.

»Das hier ist das Studierzimmer«, erklärte Thea. »Großmutter zeigt hier ihren Schülern, wie unsere Magie funktioniert.«

»Und der andere Teil ist ein Laden«, sagte Poppy vorsichtig,  weil sie keine Ahnung hatte, wie viel sie wissen sollte.

Thea war nicht überrascht. »Ja. Du glaubst sicher, dass es hier nicht genug Hexen gibt, damit das Geschäft sich lohnt. Aber sie kommen aus dem ganzen Land zu uns. Großmutter ist berühmt. Und ihre Schüler kaufen viel.«

Poppy nickte und sah beeindruckt aus. Sie wagte nicht, mehr Fragen zu stellen, aber ihr frierendes Herz war gerade ein wenig erwärmt worden. Nicht alle Wesen der Nachtwelt waren hart und böse. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich mit dem Mädchen anfreunden könnte, wenn sie die Chance dazu bekam.

»Danke«, flüsterte sie erneut.

»Wie gesagt, keine Ursache. Aber lass nicht zu, dass Ash dich noch mal bis zur Erschöpfung treibt. Er ist ziemlich verantwortungslos.«

»Du verletzt mich, Thea. Wirklich«, sagte Ash. Er stand in der Tür und hielt mit einer Hand den Vorhang halb auf. »Aber wenn ich es so bedenke, fühle ich mich selbst ein wenig erschöpft …« Er hob fragend die Augenbrauen.

»Dann spring in den See und erfrisch dich etwas«, antwortete Thea zuckersüß.

Ash sah sie unschuldig und verlangend an. »Nur ein kleiner Biss. Ein bisschen Knabbern. Du hast so einen hübschen weißen Hals …«

»Von wem sprichst du?« Blaise kam durch die andere  Seite des Vorhangs. Poppy hatte das Gefühl, dass sie sich nur einmischte, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie stand im Zimmer und schüttelte ihre schwarze Lockenmähne wie ein Mädchen, das es gewohnt ist, im Mittelpunkt zu stehen.

»Von euch beiden«, zog Ash sich galant aus der Affäre. Dann schien ihm Poppy wieder einzufallen. »Und diese kleine Träumerin hat ebenfalls eine Haut wie Schneewittchen.«

Blaise, die gelächelt hatte, wirkte plötzlich sauer. Sie starrte Poppy lange und hart an. Abneigung lag in ihrem Blick und noch etwas anderes.

Ein langsam keimender Verdacht.

Poppy fühlte es förmlich. Die Gedanken von Blaise waren hell, scharf und bösartig wie gezacktes Glas.

Dann lächelte Blaise plötzlich wieder. Sie sah Ash an. »Du bist sicher wegen der Party gekommen, nicht wahr?«

»Nein. Welche Party?«

Blaise seufzte theatralisch, was den tiefen Ausschnitt ihrer Bluse noch mehr zur Geltung brachte. »Die Party zur Sommersonnenwende natürlich. Thierry schmeißt eine Riesenfete. Alle werden da sein.«

Ash schien in Versuchung geführt. Seine Augen glänzten dunkel im dämmrigen Licht des Zimmers. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das schaffe ich nicht. Ich will Poppy die Stadt zeigen.«

»Das kannst du doch tun und trotzdem später zur Party kommen. Vor Mitternacht ist da sowieso nicht viel los.«

Blaise starrte Ash mit einer merkwürdigen Beharrlichkeit an. Ash biss sich auf die Lippen und schüttelte dann wieder lächelnd den Kopf.

»Na, vielleicht«, antwortete er. »Kommt drauf an, wie die Dinge sich entwickeln.«

Poppy wusste, dass mehr hinter seinen Worten steckte. Er und Blaise schienen eine unausgesprochene Botschaft auszutauschen. Aber sie war nicht telepathisch und Poppy konnte sie nicht verstehen.

»Dann amüsiert euch gut.« Thea lächelte Poppy kurz zu, als Ash sie hinausführte.

 

Ash schaute den Strip entlang. »Wenn wir uns beeilen, können wir noch zuschauen, wie der Vulkan ausbricht.« Poppy sah ihn an, fragte jedoch nichts.

Stattdessen sagte sie: »Was ist das eigentlich für eine Party zur Sommersonnenwende?«

»Die Sommersonnenwende ist der längste Tag des Jahres. Es ist ein Festtag für die Nachtwelt. So etwa wie Ostern für die Menschen.«

»Warum?«

»Ach, das ist immer schon so gewesen. In dieser Nacht ist die Magie besonders stark. Ich würde ja mit dir hingehen, aber es wäre zu gefährlich. Thierry ist einer der  Vampirältesten.« Dann wechselte er das Thema: »Da ist der Vulkan.«

Er parkte in der zweiten Reihe. »Von hier aus haben wir einen guten Blick und wir haben es gemütlich.«

Der künstliche Vulkan stand vor einem Hotel. Wasserfälle rauschten zu beiden Seiten hinab und rotes Licht leuchtete aus seiner Spitze. Rumpelnde Geräusche erklangen.

Poppy beobachtete verblüfft, wie eine echte Feuersäule aus der Spitze schoss. Dann fingen die Wasserfälle Feuer. Rote und goldene Flammen strömten den Abhang des Vulkans hinab, bis der ganze See drum herum ein Meer von Flammen war.

»Toll, nicht?«, flüsterte Ash ganz nah an ihrem Ohr.

»Nun, es ist …«

»Aufregend? Sensationell?« Er legte langsam den Arm um sie. Seine Stimme war hypnotisierend.

Poppy schwieg.

»Du könntest es viel besser sehen, wenn du noch näher heranrutschst. Ich hab nichts dagegen, wenn’s ein bisschen eng wird.« Er zog sie langsam, aber unausweichlich an sich. Sein Atem streifte ihr Haar.

Poppy stieß ihm heftig den Ellbogen in den Magen.

»Au!« schrie Ash. Sie schien ihm wirklich weh getan zu haben. Gut, dachte Poppy.

Er ließ den Arm fallen und sah sie mit traurigen braunen Augen an. »Warum hast du das getan?«

»Weil ich Lust dazu hatte«, erklärte Poppy cool. Das neue Blut prickelte in ihren Adern und sie war bereit zu kämpfen. »Schau, Ash. Ich weiß nicht, wie du auf die Idee gekommen bist, dass wir hier eine nette kleine Verabredung haben. Ich sage dir jetzt ein für alle Mal, das haben wir nicht. Ich bin nicht interessiert an anderen Typen. Wenn ich James nicht haben kann …« Sie musste innehalten, weil ihre Stimme zitterte. »Dann will ich niemanden«, fuhr sie schließlich ausdruckslos fort. »Niemanden.«

Sie schwieg einen Moment. Dann sah sie ihn an. »Kennst du das Prinzip der Seelengefährten?«

Ash öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ja«, sagte er schließlich, als erinnerte ihn das an etwas, was ihn schmerzte.

»James ist mein Seelengefährte. Es tut mir leid, wenn das albern klingt, aber so ist es.«

Ash rieb sich die Stirn. Dann begann er zu lachen. »Hat es ihn auch erwischt. Na, so etwas. Und dir ist es ganz ernst, was?«

»Ja.«

»Das ist dein letztes Wort?«

»Ja.«

Ash seufzte und verdrehte die Augen. »Okay, okay. Ich hätte es erkennen müssen.«

Poppy war erleichtert. Sie hatte Angst gehabt, er würde beleidigt und böse reagieren. Trotz seines  Charmes spürte sie die eisige Kälte, die sich unter seiner glatten Oberfläche verbarg.

Aber jetzt schien er sehr gut gelaunt zu sein. »Gut, dann eben kein Date. Gehen wir auf die Party.«

»Ich dachte, das sei zu gefährlich.«

Er machte eine abfällige Handbewegung. »Ach Quatsch. Das habe ich nur gesagt, weil ich mit dir allein sein wollte.« Er warf ihr einen schrägen Blick zu. »Tut mir leid.«

Poppy zögerte. Sie machte sich gar nichts aus dieser Party, aber sie wollte auch nicht mit Ash allein sein.

»Vielleicht könntest du mich einfach zu deinen Cousinen zurückbringen«, schlug sie zögernd vor.

»Die werden nicht mehr zu Hause sein. Ich bin sicher, die sind inzwischen auf der Party. Komm schon, das wird ein Riesenspaß. Gib mir die Chance, bei dir wieder etwas gutzumachen.«

Poppy hatte ein ungutes Gefühl. Aber Ash wirkte so reumütig und überzeugend. Und außerdem – hatte sie überhaupt eine Wahl?

»Okay«, stimmte sie zu. »Es braucht ja nicht für lange zu sein.«

Ash lächelte sie charmant an. »Oh nein, es wird gar nicht lange dauern.«

 

»Also könnten sie überall draußen auf dem Strip sein?«, fragte James Thea.

Thea seufzte. »Es tut mir leid. Ich hätte wissen müssen, dass Ash ein krummes Ding plant. Aber deine Freundin zu entführen …« Sie hob hilflos die Hände. »Jedenfalls war sie gar nicht interessiert an ihm. Wenn er versuchen sollte, sie anzumachen, wird er eine große Überraschung erleben.«

Ja, dachte James. Und sie selbst auch. Poppy war nur so lange interessant für Ash, wie er mit ihr spielen konnte. Wenn ihm klar wurde, dass er keine Chance hatte …

Er wollte den Gedanken nicht zu Ende denken. Vermutlich würde Ash dem nächsten Ältesten einen kleinen Besuch abstatten.

Sein Herz schlug wie wild, und seine Ohren klangen. »Ist Blaise mit ihnen gegangen?«, fragte er.

»Nein, sie wollte auf die Party zur Sommersonnenwende. Sie versuchte, Ash zu überreden mitzukommen, aber er wollte Poppy erst die Stadt zeigen.« Thea hielt inne und hob einen Finger. »Warte mal – du solltest vielleicht doch auf der Party nach ihnen suchen. Ash hat gesagt, dass er vielleicht später hinkommt.«

James brauchte einen Moment, um wieder atmen zu können. Dann fragte er ganz sanft: »Und wer gibt diese Party?«

»Thierry Descouedres. Er schmeißt immer eine Riesenfete.«

»Und er ist einer der Ältesten.«

»Wie bitte?«

»Ach nichts. Vergiss es.« James ging rückwärts aus dem Laden. »Danke für deine Hilfe, Thea. Ich melde mich mal wieder.«

»James …« Sie sah ihn hilflos an. »Möchtest du dich nicht einen Moment setzen? Du siehst nicht sehr gut aus …«

»Danke, Thea. Ich bin okay.« Er war bereits aus der Tür.

»Du kannst jetzt wieder hochkommen«, sagte er im Auto.

Phillip richtete sich auf. Er hatte sich auf dem Boden vor dem Rücksitz versteckt. »Was ist passiert? Du warst lange weg.«

»Ich glaube, ich weiß, wo Poppy ist.«

»Du glaubst es nur?«

»Halt den Mund, Phil.« Ihm fehlte die Kraft, um sich einen Schlagabtausch zu liefern. Seine ganze Energie war auf Poppy gerichtet.

»Okay, und wo ist sie?«

James betonte jedes Wort. »Sie ist entweder auf einer Party oder kommt später dort hin. Es ist eine sehr große Party, an der viele Vampire teilnehmen. Und mindestens einer der Ältesten ist darunter. Es ist der perfekte Ort, um Poppy auszuliefern.«

Phil schluckte hart. »Und du glaubst, dass Ash das tun wird?«

»Ich weiß, dass Ash das tun wird.«

»Dann müssen wir ihn aufhalten.«

»Es könnte bereits zu spät sein.«

 

Die Party war seltsam. Poppy war erstaunt, wie jung die Gäste waren. Es gab ein paar einzelne Erwachsene, aber die meisten von ihnen waren Teenies.

»Verwandelte Vampire«, klärte Ash sie zuvorkommend auf. Poppy erinnerte sich daran, was James gesagt hatte – verwandelte Vampire wurden nie älter, als sie zum Zeitpunkt ihres Todes gewesen waren, aber Lamia konnten selbst bestimmen, wann sie aufhören wollten zu altern. Das bedeutete, dass James so alt werden konnte, wie er wollte, während sie immer sechzehn bleiben würde. Nicht, dass das etwas ausmachte. Wenn sie und James zusammenbleiben würden, konnten sie beide jung bleiben. Aber getrennt voneinander, hatte er vielleicht den Wunsch, älter zu werden.

Ash zeigte ihr einige Vampire, Gestaltwandler und Hexen. Sie standen in einem kleinen Vorraum und schauten auf den Ballsaal hinab, der eine Etage unter ihnen lag. Eine so große Luxusvilla hatte Poppy noch nie gesehen – und dabei war sie schon in Bel Air und Beverly Hills gewesen.

»Das ist Thierry, unser Gastgeber. Er ist einer der Ältesten.«

Einer der Ältesten? Poppy schaute in die Richtung,  in die Ash zeigte. Der Typ schien nicht älter als neunzehn zu sein. Er sah, wie alle Vampire, sehr gut aus. Er war groß, blond und wirkte nachdenklich, ja fast traurig.

»Was tun die Ältesten eigentlich?«

»Sie erlassen die Gesetze und achten darauf, dass sie eingehalten werden.« Ein seltsames Lächeln spielte um Ashs Lippen. Er drehte sich um und sah Poppy direkt an.

Seine Augen waren schwarz.

Da wusste sie Bescheid.

Sie wich schnell zurück. Aber Ash war genauso schnell hinter ihr. Sie sah eine Tür an der anderen Seite des Raums, lief darauf zu und nach draußen. Sie fand sich auf einem Balkon wieder.

Mit Blicken schätzte sie den Abstand zum Boden. Aber bevor sie eine weitere Bewegung machen konnte, hatte Ash sie am Arm gepackt.

Noch nicht kämpfen, riet ihr Verstand verzweifelt. Er ist zu stark. Warte auf die richtige Gelegenheit.

Sie entspannte sich ein wenig und sah Ash in die Augen. »Du hast mich hierher gelockt.«

»Ja.«

»Um mich auszuliefern?«

Er zögerte einen Moment. »Ja.«

»Aber warum?«

»Unsere Familie kann im Moment keine Schwierigkeiten mehr brauchen. Du bist ein Mensch. Zumindest  solltest du einer sein. James hätte nie tun dürfen, was er getan hat.« Ash wirkte seltsam bedrückt, als sei ihm seine Pflicht zuwider. Aber gleichzeitig schien er fest entschlossen.

Poppys Herz klopfte wie wild, doch ihr Verstand war völlig klar. Vielleicht hatte sie von Anfang an gewusst, dass er so handeln würde. Vielleicht war es sogar das Beste so. Wenn sie weder mit James noch mit ihrer Familie zusammen sein konnte, was zählte dann noch für sie? Wollte sie wirklich in einer Welt der Nacht leben, die voll von Wesen wie Blaise und Ash war?

»Also machst du dir auch keine Gedanken um James«, sagte sie. »Du gehst das Risiko ein, ihn in Gefahr zu bringen, wenn du mich auslieferst.«

»James hat sich das alles selbst zuzuschreiben. Außerdem kann er gut auf sich selbst aufpassen.«

In Poppys Augen schien das Ashs Lebensmotto zu sein. Jeder dachte nur an sich selbst und niemand half einem anderen. Sie kannte ihn nicht gut genug, um zu wissen, dass er auch anders sein konnte.

»Und Blaise wusste es auch«, fuhr sie fort. »Sie wusste, was du vorhattest, und es war ihr egal.«

»Blaise entgeht so leicht nichts.« Er wollte noch etwas sagen – und Poppy sah ihre Chance.

Sie trat ihm ans Schienbein, entwand sich seinem Griff und schwang sich über das Geländer.

 

»Bleib du hier«, sagte James zu Phil, noch bevor das Auto ganz zum Stehen kam. Sie befanden sich vor einer weißen Villa, die von Palmen gesäumt war. James riss die Tür auf, aber nahm sich die Zeit, um zu wiederholen: »Bleib du hier. Egal, was auch geschieht, geh nicht in dieses Haus. Und wenn jemand außer mir ans Auto kommt, dann fährst du sofort weg.«

»Aber …«

»Tu, was ich dir sage, Phil. Es sei denn, du willst aus erster Hand etwas über den Tod erfahren.«

James rannte die Stufen hoch. Er war zu konzentriert, um zu hören, dass sich die Autotür hinter ihm öffnete.

 

»Und ich dachte, du wärst ein nettes Mädchen«, keuchte Ash. Er hatte Poppy die Arme hinter dem Rücken verdreht und versuchte, außer Reichweite ihrer Tritte zu bleiben. »Au, nein, jetzt hörst du damit auf.«

Er war zu stark. Poppy war machtlos. Stück für Stück zog er sie zurück in den kleinen Vorraum.

Gib auf, riet ihr Verstand ihr. Es ist zwecklos. Du bist besiegt.

Sie konnte sich das Ganze lebhaft vorstellen: wie sie vor die schönen und geschmeidigen Wesen der Nacht gezerrt und bloßgestellt wurde. Sie konnte ihre mitleidlosen Blicke sehen. Der blonde, nachdenkliche Älteste würde auf sie zukommen. Er würde nicht mehr traurig, sondern wild und gefährlich aussehen. Seine Eckzähne  würden wachsen, seine Augen silbern werden. Dann würde er sich auf sie stürzen und zubeißen.

Und das würde das Ende von Poppy North sein.

Vielleicht machten sie es gar nicht auf diese Weise. Vielleicht richtete man Kriminelle in der Nachtwelt anders hin. Aber egal wie, es würde so oder so kein schönes Erlebnis sein.

Ich werde es euch nicht leicht machen, dachte Poppy. Sie richtete diesen Gedanken direkt auf Ash und legte ihre ganze Wut, ihre Trauer und das Gefühl, verraten worden zu sein, hinein. Wie ein Kind, das einen Schreikrampf bekommt.

Die Wirkung war erstaunlich.

Ash zuckte zusammen und ließ sie beinahe los. Er fing sich sofort wieder, aber es hatte gereicht, um Poppy etwas klarzumachen.

Ich habe ihn verletzt, dachte sie verblüfft. Ich habe ihn tatsächlich verletzt.

Im gleichen Moment hörte sie auf, sich körperlich zu wehren. Sie legte all ihre Konzentration, all ihre Energie in eine telepathische Explosion. Eine wahre Gedankenbombe.

Lass mich sofort los, du widerlicher Vampir!

Ash schwankte. Poppy tat es noch einmal. Diesmal waren ihre Gedanken so hart wie der Wasserstrahl aus einem Feuerwehrschlauch.

LASS MICH LOS!

Ash ließ sie tatsächlich los. Als Poppy die Kräfte ausgingen, versuchte er, sie wieder zu packen.

»Das würde ich nicht tun«, sagte eine Stimme kalt wie Stahl. Poppy schaute sich um und sah James.

Ihr Herz tat einen wilden Sprung. Plötzlich lag sie in seinen Armen, ohne zu wissen, wie sie dorthin gekommen war.

Oh James, wie hast du mich gefunden?, fragte sie ihn telepathisch.

Bist du okay?, war seine einzige Antwort.

»Ja«, sagte sie schließlich laut. Es tat unglaublich gut, wieder bei ihm zu sein, von ihm gehalten zu werden. Sie kam sich vor, als sei sie aus einem Albtraum erwacht, und verbarg ihr Gesicht an seinem Hals.

»Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«

»Ja. Ja.«

»Gut. Warte einen Moment, bis ich diesen Kerl getötet habe, dann gehen wir.«

Er meinte es ernst. Poppy konnte es in seinen Gedanken, in jedem Muskel seines Körpers fühlen. Er wollte Ash umbringen.

Sie hob den Kopf, als sie Ash lachen hörte.

»Na, das wird wenigstens ein großer Kampf«, sagte er spöttisch.

Nein, dachte Poppy. Ash sah geschmeidig und gefährlich aus, und er hatte extrem schlechte Laune. Selbst wenn James ihn besiegen konnte, würde er verletzt  werden. Und selbst wenn sie und James Seite an Seite kämpfen würden, konnte es böse ausgehen.

»Gehen wir«, sagte sie zu James. »Schnell.« Sie fügte telepathisch hinzu: Ich glaube, er will uns hier festhalten, bis ihm irgendein Partygast zufällig zu Hilfe kommt.

»Aber, aber«, wehrte Ash ab. »Wir wollen die Sache doch wie echte Vampire regeln.«

»Nein, das wollen wir nicht«, sagte eine vertraute Stimme atemlos. Poppys Kopf fuhr herum. Wer da gerade schmutzig, aber triumphierend von der unteren Etage hochkletterte und sich über das Geländer hangelte, war kein anderer als Phil.

»Hörst du eigentlich nie zu?«, fragte James ihn.

»Na, na. Ein Mensch im Haus eines Ältesten. Da muss doch etwas geschehen«, meinte Ash lässig.

»Hör zu, Mann.« Phil war immer noch außer Atem und wischte sich die Hände ab. »Ich weiß nicht, wer du bist oder auf welchem hohen Ross du sitzt. Aber das ist meine Schwester, mit der du da deine Spielchen treibst, und ich glaube, ich habe das gute Recht, dir als Erster eins aufs Maul zu hauen.«

Es entstand eine Pause, während der Poppy, James und Ash ihn fassungslos anstarrten. Die Pause wurde länger.

Poppy hatte plötzlich den völlig unpassenden Drang zu lachen. Da merkte sie, dass auch James sich verzweifelt bemühte, ein Lächeln zu unterdrücken.

Ash hob die Augenbrauen, musterte Phil von oben bis unten und warf James einen schrägen Blick zu.

»Weiß dieser junge Mann über Vampire Bescheid?«, fragte er schließlich.

»Oh ja«, erwiderte James ausdruckslos.

»Und er will mir eins aufs Maul hauen, wie er sich auszudrücken pflegt?«

»Klar.« Phil knackte mit den Knöcheln. »Was ist daran so ungewöhnlich?«

Es entstand eine weitere Pause. Poppy fühlte, wie James mit Mühe das Lachen unterdrückte. Schließlich sagte er erstaunlich beherrscht: »Phil hegt sehr starke Gefühle für seine Schwester.«

Ash sah von Phil zu James und schließlich zu Poppy. »Nun, ihr seid zu dritt …«

»Ja, das sind wir.« James war jetzt wieder ganz cool und ernst.

»Also bin ich im Nachteil. Okay, ich gebe auf.« Er hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Haut schon ab. Ich werde euch nicht aufhalten.«

»Und du wirst uns auch nicht verraten.« Das war keine Frage von James, sondern eine Feststellung.

»Das wollte ich sowieso nicht«, sagte Ash völlig unschuldig. »Ich weiß, dass ihr dachtet, ich wollte Poppy auffliegen lassen, aber das hatte ich gar nicht vor. Ich wollte mich nur amüsieren. Das Ganze war ein Scherz.«

»Ja, klar«, meinte Phil verächtlich.

»Spar dir die Mühe«, sagte James.

Aber Poppy war sich seltsamerweise nicht so sicher wie die beiden Jungen. Sie schaute in Ashs weit aufgerissene Augen – sie waren violett – und spürte tiefe Zweifel.

Es war schwer, seine wahren Absichten zu erkennen. Vielleicht, weil er in dem Moment, in dem er etwas sagte, es auch immer ernst meinte. Oder vielleicht, weil er nie etwas ernst meinte. Egal, sie hatte jedenfalls noch nie jemanden getroffen, der sie so irritiert und frustriert hatte und der so unmöglich war.

»Gut, wir gehen jetzt«, erklärte James. »Wir werden so leise und unauffällig wie möglich durch dieses kleine Zimmer und den Flur hinunterschleichen. Wir werden nicht stehen bleiben, egal, was passiert. Das gilt vor allem für dich, Phil.«

James nahm Poppy in den Arm. Aber er hielt inne und sah zurück zu Ash. »Eines Tages wirst auch du jemandem begegnen, der dir sehr viel bedeutet. Und dann wird es weh tun. Verdammt weh«, sagte er.

Ash erwiderte seinen Blick. Das ist bereits geschehen, flüsterte er. Aber nur Poppy konnte seine telepathische Botschaft hören. Gerade, als James sich wieder umdrehte, sagte Ash laut: »Deine Freundin ist eine gute Hellseherin. Du solltest sie eines Tages über ihre Träume befragen.«

James hielt inne und runzelte die Stirn. »Was?«

»Und du, meine kleine Träumerin, solltest mal deine Ahnenreihe überprüfen«, fuhr Ash fort. »Dein telepathischer Schrei ist ganz schön laut.« Er lächelte Poppy liebevoll an. »Auf Wiedersehen.«

James blieb noch einen Moment stehen und starrte seinen Cousin an. Ash erwiderte seinen Blick heiter. Poppy zählte ihre Herzschläge, während die beiden reglos dastanden.

Dann schüttelte James sich leicht und führte Poppy vom Balkon in das kleine Vorzimmer. Phil folgte ihnen auf den Fersen.

Sie gingen leise und ganz ruhig aus dem Haus. Niemand versuchte, sie aufzuhalten.

Aber Poppy fühlte sich erst sicher, als sie wieder im Auto waren und die Straße entlangfuhren.

»Was hat er mit seinem Scherz über die Ahnenreihe gemeint, Poppy?«, fragte Phil vom Rücksitz her.

James warf ihm einen seltsamen Blick zu und antwortete anstelle von Poppy mit einer Gegenfrage. »Phil, woher hast du gewusst, wo sich Poppy in der riesigen Villa aufhält? Hast du sie auf dem Balkon gesehen?«

»Nein. Ich bin nur den Schreien gefolgt.«

»Welchen Schreien?«

»Na, den Schreien. Poppy hat geschrien: ›Lass mich sofort los, du widerlicher Vampir.‹«

»Ist es wirklich möglich, dass er mich gehört hat?«, wandte Poppy sich an James. »Ich dachte, ich würde Ash  nur telepathisch anschreien. Haben alle auf der Party es gehört?«

»Nein.«

»Aber dann …«

James unterbrach sie. »Von welchem Traum hat Ash geredet?«

»Von einem Traum, den ich hatte.« Poppy war verwirrt. »Ich habe von ihm geträumt, bevor ich ihm tatsächlich begegnet bin.«

James’ Miene war jetzt sehr eigentümlich. »Im Ernst?«

»Ja. James, was soll das alles? Was hat er damit gemeint, ich soll mir meine Ahnenreihe ansehen?«

»Er meinte, dass du und Phil, dass ihr beide doch nicht menschlich seid. Irgendwo unter euren Vorfahren muss es eine Hexe geben.«
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»He, du machst Witze«, sagte Poppy.

Phil war sprachlos.

»Nein. Es ist mir ganz ernst. Ihr seid Hexen der zweiten Generation. Erinnerst du dich daran, was ich dir erzählt habe?«

»Ja. Es gibt Hexen, die wissen von ihrem Erbe und werden geschult, und es gibt die anderen, die nichts davon wissen. Sie besitzen nur die Fähigkeiten. Und die Menschen nennen sie …«

»Hellseher«, sagte James mit ihr im Chor. »Telepathen«, fuhr er allein fort. Seine Stimme schwankte zwischen Lachen und Weinen. »Poppy, das ist es, was du bist. Deshalb hast du die Telepathie so schnell beherrscht. Deshalb hattest du diesen Traum.«

»Und deshalb hat Phil mich gehört«, staunte Poppy. »Oh nein«, wehrte Phil ab. »Ich nicht.« »Phil, ihr seid Zwillinge«, erklärte James. »Du hast dieselben Vorfahren. Stell dich der Wahrheit. Du bist ein Hexer. Deshalb konnte ich deinen Verstand nicht kontrollieren.«

»Oh nein«, wiederholte Phil. »Nein.« Doch das Nein kam diesmal schwächer.

»Aber von wem haben wir es geerbt?«, fragte Poppy.

»Natürlich von Dad.« Die Stimme vom Rücksitz war jetzt ganz leise.

»Okay, das könnte möglich sein. Aber …«

»Es ist die Wahrheit. Erinnerst du dich nicht daran, dass Dad immer gesagt hat, er würde seltsame Dinge sehen? Und von Ereignissen träumen, bevor sie wirklich eingetroffen sind? Poppy, er hat dich in deinem Traum schreien gehört. Als du nach James gerufen hast. James hat es gehört, ich habe es gehört und Dad hat es ebenfalls gehört.«

»Dann stimmt es tatsächlich. Und es erklärt auch andere Dinge. Zum Beispiel all die seltsamen Vorahnungen, die wir hatten. Selbst du warst davon betroffen, Phil.«

»Ja, ich hatte das Gefühl, dass etwas an James unheimlich ist, und ich hatte recht.«

»Phil …«

»Na ja, und vielleicht gab es da noch ein paar andere Dinge. Ich wusste zum Beispiel, dass es James war, der heute Nachmittag vor unserem Haus hielt. Ich dachte, ich hätte nur ein gutes Ohr für Motorengeräusche. Aber ich sage euch eines, Erbe hin oder her, ich will nichts mit der Nachtwelt zu tun haben. Ich möchte wie ein ganz normaler Mensch leben.« Phil hielt inne und holte Luft.

»Das ist okay«, beschwichtigte James ihn. »Glaub  mir, niemand in der Nachtwelt wird dich zwingen beizutreten. Du kannst wie ein ganz normaler Mensch leben, solange du den Wesen der Nacht aus dem Weg gehst und den Mund hältst.«

Poppy schwirrte der Kopf. »Was wird jetzt, James?«

»Verstehst du denn nicht, Poppy? Phil hat es längst kapiert.« Er schlug vor Freude mit der Faust aufs Steuer. »Das bedeutet, dass du ein Wesen der Nachtwelt warst, bevor ich dich in einen Vampir verwandelt habe. Eine heimliche Hexe, die nichts von ihrem Erbe wusste. Du hattest jedes Recht, alles über die Nachtwelt zu erfahren. Du gehörst dazu.«

Die Welt um sie herum stand Kopf und Poppy stockte der Atem. Schließlich flüsterte sie: »Oh …«

»Und wir gehören zusammen. Niemand kann uns mehr trennen. Wir müssen uns nicht mehr verstecken. Die ganze Nachtwelt steht uns offen.«

»Oh …«, flüsterte Poppy wieder. Dann sagte sie entschlossen: »James, fahr an den Straßenrand. Ich will dich küssen. Sofort.«
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